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		Szenen

		Die Raubritter vor München

		Ein Stück alte Stadtmauer vor Morgengrauen zeigt
Altmünchen beim Isartor, wie es früher war. Über eine
ziegelgedeckte Mauer im Hintergrund rankt sich in der Mitte ein
friedlich blühender Fliederbusch. Vor zwei Schießscharten schauen
ein paar alte Spielzeugkanonen arglos ins Weite. Einsam brennt in
der Mitte eine Straßenlaterne, die der gemütliche Nachtwächter
»ausspuckt«. Die hölzernen Lafetten tragen die Aufschrift:
I. Batterie und II. Batterie. Zur Linken erhebt sich ein
kleiner Turm mit Zinnen, zur Rechten ein Fachwerkhaus mit dem
bayerischen Wappen und der Aufschrift ›Wache‹, davor baumelt an
einer Wäscheleine trocknende Wäsche. Neben den Kanonen sind
Pyramiden von Kugeln aufgebaut. Unter dem Fliederbusch sieht man in
einer Mauernische einen Maßkrug stehen und darunter einen Radi
liegen. Ein Bänkchen steht davor hinter einem Rasenfleck, der durch
einen der bühnenüblichen Rasenteppiche dargestellt wird. In dem
Biedermeieridyll des aufdämmernden Morgens erkennt man ein
Schilderhäusl beim linken Turm. Darin schlummert der »Wächter
Münchens«: Karl Valentin, der in unserem Stück den Wachtposten Bene gibt. Er ist im Zivilberuf Bader
und im Dienst Trompeter der Bürgerwehr, ein unbeholfener Mensch,
angetan mit Waffenrock, weißer Hose, Säbel und Bandelier,
geknöpften schwarzen Gamaschen, Tabakspfeife und einem Tschako oder
Zweimaster mit Federbusch. Ein verblichener Duft von Bänkelsang und
Leierkasten, von Wander- und Kasperlbühne, von Karussell und
Panoptikum, von Bilder- und Märchenbuch, Struwwelpeter und
Hans-Guck-in-die-Luft ist um ihn und seine Partnerin Liesl
Karlstadt, die in dieser Komödie den Trommlerbua Michl spielt: Frisch und natürlich mit
seinen sechzehn Jahren, listig und frech, im Waffenrock, einer Hose
mit hellem Trommelgurt und einer altmodischen hohen Trommel.

		Josef Kratzer, der
Hauptmann der Bürgerwehr und Malermeister, ist ungefähr fünfzig
Jahre alt. In seinem roten Schnurrbart und roten Vollbart, mit
Epauletten, Zweimaster und Federbusch, großem Schleppsäbel,
Feuersteinpistole und Ordensschnalle auf der Brust, schaut er
ebenso gemütlich wie martialisch drein.

		Georg Bergmeister
heißt sein Korporal der Bürgerwehr. Dumm und gutmütig wie ein
richtiger Schuhmachermeister, der er ist. Er trägt schwarze
Koteletten, gleichfalls einen Waffenrock und weiße Hose, einen
Säbel am Gurt und den Tambourmajorstab mit Silberquasten.

		Aktuar Hinterberger,
ein feiner Beamter in mittleren Jahren, [bookmark: page010]10 prangt im langen Rock und
einer kurzen Samthose, einer roten Weste, einem Dreispitz sowie
weißen Strümpfen und Handschuhen.

		Der Nachtwächter
wirkt uralt, seine Stimme dröhnt im tiefsten Baß, er kommt im
Havelock mit Pelzmütze, Lanze, Laterne und Horn.

		Der Polizeidiener ist
ein grantiger Geselle mittleren Alters in schwarzer Hose, hoher
Ballonmütze, langschößigem Rock, Säbel am Bandelier, Brille und
einer Urkunde mit Amtssiegel und großer Handglocke, die er mit
komischer Würde schwingt.

		Der Metzgerlehrbub im
weißen Hemd, weißer Schürze und karierter Hose trägt eine
Fleischermulde mit Würsten und an der Seite ein großes
Fleischermesser und den Wetzstein.

		Der Fuhrmann ist ein
alter Bauer im blauen Kittel mit Schlapphut, Fäustlingen und
Peitsche.

		Die Mannschaft
besteht aus vier Mann Musikern, die eine große Trommel mit
Tschinellen, Trompete, Oboe und das Bombardon spielen, sowie fünf
Mann Soldaten, alle im Biedermeierkostüm der Bürgerwehr-Zeit.

		 

		Wenn sich der Vorhang öffnet, liegt die Bühne im
Halbdunkel des Morgengrauens, nur die Laterne brennt. Man hört das
Morgenläuten von verschiedenen Kirchtürmen, bis der Vorhang sich
ganz geöffnet hat, dann schlägt die Kirchenuhr sechsmal.

		I. Akt

		1. Szene

		Der Nachtwächter:

»Hört Ihr Leut und laßts euch sagn,

Die Glocken vom Turm hat sechse gschlagn,

Stehts auf, gehts in d' Arbat,

's is sechse vorbei,

Denn Morgenstund hat Gold im Mäu,

Hat Gold im Mäu!«

Er kommt zur brennenden Laterne. Da
habns wieder a Latern brennen lassen, di muß i glei auslöschen.
Er bläst zweimal hin, beim drittenmal spuckt er
zum Licht hin, das sofort verlöscht. Er geht singend ab.
[bookmark: page011]11

		 

2. Szene

		Die Wache, bestehend aus dem Korporal,
Trommelbuben und zwei Soldaten, zieht auf.

		Korporal: Wache halt, Ablösung vor!
Er geht zum Schilderhaus. Michl
trommelt.

		Korporal sieht
ins Schilderhaus hinein: Ja i glaub glei gar, der Bene
schlaft. Wieviel Uhr is denn eigentlich?

		Michl: Jetzt is sechs Uhr.

		Korporal: Der Bene wird doch erst
um sieben abgelöst.

		Michl: Freilich wird er erst um
sieben Uhr abgelöst, das hab ich schon gwußt, daß ma um a Stund
zfrüh rausgsaust san!

		Korporal: Warum hast denn dann
nichts gsagt?

		Michl: Ja ich hab glaubt, du wirst
scho selber drauf kommen.

		Korporal: Dummer Bua, gel, das laßt
aber fei 's nächstemal bleibn, sonst nimm ich dich bei deine
Löffel, sprengt uns der a Stund zfrüh raus!

		Wache geht schimpfend ab.

		 

3. Szene

		Michl schaut
ins Schilderhaus: Ja, der schlaft wirklich, der Bene. Du
Bene – he – ja gibts denn des aa – er
klopft ans Häusl.

		Bene: Herein!

		Michl: Was herein, was willst denn,
hast du allein kein Platz in der Hundshüttn. Mach, geh raus.
Er zieht ihn heraus.

		Bene, im Stehen
weiterschlafend: Wer da?

		Michl: Ja i bin da – sechs Uhr
is!

		Bene: Was – sechs Uhr is – i werd
ja erst um sieben Uhr abgelöst. Er will wieder ins Schilderhaus
zurück.

		Michl: Ja bleib nur da, sei froh,
daß ich dich aufgweckt hab.

		Bene: Ja, ich hab jetzt grad einen
Traum ghabt, einen ganz exotischen Traum. Mir hat nämlich träumt, i
bin a Entn gwesn und bin in an Weiher umeinand gschwommen, und wie
ich so umeinandaschwimm, seh ich am Rand draußen einen ganz langen,
gelben Wurm, der war mindestens so gelb, i bin glei auf ihn
hingschwommen, und grad wie i an Schnabel aufreißen will und will
den Wurm fressn, im selben Moment hast du mich aufgweckt.

		Michl: Das is aber schad. Wenn ich
da eine Ahnung ghabt hätt, dann hätt ich dir den Wurm zuerst
fressen lassen, aber das [bookmark: page012]12 kann ich doch net
schmecken, daß du um sechs Uhr noch träumst.

		Bene: Ja und ich kann doch net zu
dir sagn: Weck mi net auf, weil i träum!

		Michl: Nun ja, es ist ja gleich,
ein schöner Traum wars doch net.

		Bene: Ja, für a Entn scho –

		Michl: Ja, für a Entn, aber du bist
ja koa Entn!

		Bene: Ja, aber im Traum war ich
eine Entn; überhaupt: für solche Träume bist du noch z'jung.

		Michl: Du derfst mir ja dankbar
sein, daß ich dich aufgweckt hab, denn wenn i dir den Wurm fressn
hätt lassen, dann wär dir jetzt höchstens recht schlecht.

		Bene: Einer Entn wird doch net
schlecht von einem Wurm, verstehst du denn das nicht? Das weiß
überhaupt kein Mensch, ob eine Entn wirklich träumt, das weiß
niemand, das wäre eine zoologische Berechnung, und wenns einer Entn
wirklich träumt, dann kann sie's nicht sagen, weils net reden kann!
Bei einem Papagei wär das was anders, weil der reden kann.

		Michl: Du mußt dir doch denken, das
war doch nur ein Traum, und Träume sind Schäume.

		Bene: Das war kein Schaum, das war
ein Wurm, und jetzt holst an Kaffee, da hast fuchzehn Kreuzer,
Pfennig hats seinerzeit noch keine gebn, also oan Kaffee, oan für
mi und oan für di – und oan für uns zwoa – im ganzen fünf
Kaffee.

		Michl: Soll i mei Trommel mitnehma
oder soll i's dalassn?

		Bene: Entweder du nimmst es mit,
oder du laßt es da, keinen goldenen Mittelweg gibts da net.

		Michl: Soll ichs na mitnehma?

		Bene: Ja –

		Michl: Oder soll ichs dalassen?

		Bene: Des is doch wurscht, jetzt
nimmst as z'erst mit, und dann laßt as da.

		Michl: Aaaa, dann laß ichs schon
lieber glei da, dann brauch ichs überhaupt nicht mitnehmen.
Er geht ab.

		 

4. Szene

		Der Metzgerbursche Girgl kommt pfeifend daher und trägt auf der
Schulter eine Fleischmulde mit Würsten, einige hängen sichtbar
herunter. Er geht – ohne Bene zu sehen – sofort zum Fliederstrauch
und riecht daran. [bookmark: page013]13

		Girgl: Ah, der schöne Holler, da
werd i mir oan runterreißen.

		Bene: Dir werd ich dann glei ein
runterreißen, weißt denn du net, daß ma in der Früh net stehlen
darf? Er hat dem Girgl die Würste von der
Fleischmulde heruntergezogen und versteckt sie hinter seinem
Rücken.

		Girgl: So, dann pfeif i dir drauf,
wennst mir keinen schenkst, dann reiß i halt von da drentn ein
runter. Unser Herrgott hat ja Gottseidank noch mehr Hollerbäum
wachsen lassen.

		Bene: Gut, dann reißt du ihn vom
Herrgott sein Baum runter, den mein laßt stehn.

		Girgl: Du kannst mi gern habn, du
Neidhammel, du neidiga. Im Abgehen stößt er mit
dem auftretenden Michl zusammen, der mit zwei Milchhaferln und
Broten zurückkommt.

		 

5. Szene

		Michl: No, Aff, kannst net Obacht
geben?

		Girgl: Schau halt auf, dummer Bua!
Er geht ab.

		Michl: Tua ja net frech werdn,
sonst hau i dir a paar runter!

		Bene: Geh laß ihn doch stehn, reg
dich net auf.

		Michl: So, jetzt bin ich wieder da.
Kaffee gibts heut noch keinen, weil d'Wirtin später aufgstandn is.
Jetzt hab ich einfach a Milch gnommen. Das macht doch nichts, das
ist doch wurscht.

		Bene: Wieso Wurscht? Hast du gsehn,
daß i a Wurscht gstohln hab?

		Michl: Hast du Würscht gstohln?

		Bene: Der Metzger war grad da und
hätt mir an Flieder runterreißn wolln, und da hab ich ihm dann aus
Dankbarkeit die Würscht gstohln.

		Michl: Wieviel hastn gstohln?

		Bene: Ja, eine hätt i stehln wolln,
und da san die andern dann alle dran hängen bliebn.

		Michl: Wo hast's denn hingetan?
Hast as schon gessen? Nein?

		Bene: Ja! So was hebt man doch net
auf!

		Michl: Ich glaub, du lügst mich an!
Tu amal deine Hand vor! Die andere auch! Jetzt alle zwei! Jetzt
hebst alle zwei Füß in d'Höh!

		Bene: Ja freilich! Daß ich am Arsch
hinfall. Er hat die Würste zwischen den Beinen
eingeklemmt.

		Michl: So dumm bin ich net, jetzt
dreh dich amal um, dann werden wirs gleich sehen! Er packt Bene, dreht ihn um und sieht hinten [bookmark: page014]14 die
herunterhängenden Würste. Ah, die vielen Würscht!
Er nimmt sie an sich. Die essen wir
jetzt! Wenn du mir die Hälfte davon schenkst, dann sag i niemand
was, daß du's gstohlen hast.

		Bene: Ja, die Hälfte kannst haben.
Er nimmt den Säbel und will von einer Wurst die
Hälfte abschneiden.

		Michl: Naa naa, net von einer
Wurst, sondern die Hälfte von alle Würst!

		Bene: Also gut, teilen wir!

		Von ferne hört man Pferdegetrappel und
Peitschenknallen.

		Bene: Jetzt kommt einer.

		Michl: Versteck schnell die Würst!
Er will die Würste an allen möglichen Plätzen
verstecken und schiebt sie schließlich in das Kanonenrohr hinein.
Beide nehmen schnell ihre Milchhaferln und fangen zu essen
an.

		 

6. Szene

		Fuhrmann: Ja, ich kann Euch gar
nicht verstehen, Ihr trinkt da in aller Gemütsruhe an Kaffee, und
eine Stunde außerhalb München ist alles in größter Aufregung.
D'Raubritter stehn vor der Stadt in Berg am Laim.

		Bene: Und?

		Fuhrmann: Was – und?

		Bene: Ja und?

		Fuhrmann: Und wolln heut no die
Stadt überfalln!

		Bene: Was für a Stadt?

		Michl: Ja unser Stadt halt!

		Bene: Die ghört ja gar net uns!

		Michl: Dir allein freilich net!

		Fuhrmann: Ja, redts doch net gar so
saudumm daher. Ich mein, du als Posten mußt jetzt sofort die
nötigen Maßregeln ergreifen. Ihr habts ja gar keine Ahnung, wies da
draußen in Berg am Laim ausschaut.

		Bene: Ja, wir warn auch net
draußen.

		Fuhrmann: Also Leut, ich sag Euch,
zugehn tuts da draußen, net zum beschreiben. Wie ich heut in der
Früh um halb vier Uhr in Ramersdorf meine Roß einspann, seh ich
schon, daß alle Häuser brennen und d'Felder und d'Wälder in Flammen
stehn. Menschen sind umeinanderglaufen und schreien mir zu: – »in
Berg am Laim sind Raubritter, die stehlen, morden, rauben,
plündern, bringen alle Leut um«, und wie ich in Berg [bookmark: page015]15 am Laim
neinfahre, hab ich die Raubritter selber gsehn. Das sind ganz
unheimliche Gselln, alle haben so blecherne Gwander und an blechern
Hut auf und so große Bärt hams und d'Augen stehen ihnen so weit
raus, also direkt zum Fürchten. Ja und das Vieh lauft frei umanand,
das kennt sich gar nimmer aus.

		Bene: Aah –

		Fuhrmann: Und an Bürgermeister von
Berg am Laim sollns scho aufghängt ham.

		Bene: Aah –

		Fuhrmann: Also, ich sag Euch, Ihr
dürft mir glauben, ich bin halt grad noch mitn nackaten Leben
davonkommen.

		Michl: Ja, warst du nackat in Berg
am Laim?

		Fuhrmann: Nein, aber erwischt
hättens mich bald. Wie mich d'Raubritter gsehgn habn, da wärn s'
auf meine Roß zua, ich hab aber sofort mei Peitschn gnomma, hab
auszogn, hab neighaut.

		Er läßt die Peitsche knallen, wobei er den Michl
trifft. Michl stößt den Bene, der dabei seine Milch
verschüttet.

		Fuhrmann: Also, Posten –
er haut ihm mit der Hand auf das
Milchhaferl.

		Michl: Der war schuld.

		Fuhrmann: In der Aufregung kommt so
was schon vor. Also Posten, tu gleich Alarm blasen, trommel die
ganzen Soldaten heraus, sperr die Stadttore zu; kümmer dich um
alles, gsagt hab ichs dir!

		Bene: Ja, des is alles ganz recht,
aber ich darf in der Angelegenheit gar nichts unternehmen.

		Fuhrmann: Wieso?

		Michl: Der Bene meint, ohne daß der
Hauptmann etwas anschafft, darf er nichts unternehmen.

		Fuhrmann: Das ist ja ein Schmarrn,
wer solls denn sonst zusperrn, du hast doch den Schlüssel als
Posten!

		Michl: Ja, zusperrn tut er scho,
aber erst um neun Uhr abends.

		Fuhrmann: Ja, da ist es aber schon
zu spät, bis dahin sind ja die Raubritter schon da!

		Michl: De solln halt langsamer
gehn.

		Fuhrmann: Ja, seids denn ihr
narrisch!

		Bene: Das wissen wir nicht!

		Fuhrmann: Für was stehst denn du
auf Wachtposten?

		Bene: Ich geh halt mit mein Säbel
auf und ab, wenns regnet, gehe ich ins Schilderhäusl nein, und auf
d'Nacht um neun Uhr sperr i zua – und was muaß ich noch toa?
[bookmark: page016]16

		Michl: Und wenns schön ist, geht er
wiedet raus aus'm Häusl!

		Der Fuhrmann fragt Michl: Was tust denn nachher du?

		Michl: Ja, ich muß dem Bene das
Sach holn! Und manchmal muß ich auch trommeln, wanns brennt!

		Bene: Wenns brennt, des sieht der
Turmwächter, der schreits uns runter mitn Sprachrohr, dann trommelt
der Michl, dann komma d'Leut und fragn, wos brennt, und dann sagns
eahna mir und dann löschens – – – wenns no brennt!

		Michl: Ja, und ich muaß aber no was
toa, i muaß immer schauen, wenn eine Hofequipage kommt oder ein
General vorbeigeht, dann muß ich es dem Bene sagn, damit der Bene
die Wach rausläutet, weil er meistens schlaft.

		Bene: Ja, das ist das einzige, was
in meiner Macht steht, die Wach rausläuten, das kann ich dir
zeigen. Er geht zur Glocke und zieht daran –
a tempo kommt die Wache heraus mit der Musik.

		Korporal kommandiert: »Stillgestanden« – »Präsentiert das
Gewehr!« Die Musik spielt dazu den
Präsentiermarsch. Er kommandiert: »Gewehr bei Fuß! – Ab
Tritt!«

		Die Wache zieht wieder ab.

		Fuhrmann: Ja, das ist ja ganz recht
und schön. Du mußt doch eine militärische Aktion treffen. Das hat
doch gar keinen Wert, wenn da die Musik rauskommt und spielt da
Täterätätä.

		Michl: Ah! D' Musik – hast du d'
Soldaten gar net gsehgn? Geh, zieh nochmal an!

		Bene zieht wieder an der Glocke, die Wache tritt
zum zweiten Mal heraus. – Bei »Wache« trommelt Michl jedesmal mit.
Einer der Wachsoldaten trägt eine Fahne mit heraus.

		Fuhrmann: Ja, was nützt denn des,
wenn de da rauslaufen, da muß doch jetzt was unternommen
werden.

		Michl: Ja, das hat der Bene nur
gmacht, weil du gmeint hast, der Bene hat sonst koa Macht. An der
Glocken darf nur der Bene anziehn.

		Bene: Natürlich, da kann ich
läuten, so oft ich will, die Wach muß raus, und wenn ich hundertmal
anziehe. Paß auf! Er zieht noch einmal an der
Glocke – die Wache zieht zum dritten Mal auf.

		Fuhrmann: Ihr seid doch die zwei
größten Rindviecher, die ich gsehn hab. Von mir aus fressen euch
die Raubritter mit Haut und Haar. Ich hab meine Pflicht getan,
jetzt gehts mich nichts mehr an.

		Bene: Und ich hab auch mein
Möglichstes getan und mehr wie da anziehn kann ich net.

		Er zieht wieder an – die Wache kommt zum vierten
Male. Der Korporal [bookmark: page017]17 stößt den Fuhrmann beiseite, der Fuhrmann entfernt
sich schimpfend unter Peitschenknall und Pferdegetrappel. – Die
Wache geht ebenfalls schimpfend ab, der Korporal bleibt stehen.

		Korporal: Was is denn des für a
damische Läuterei, da is ja gscheiter, wir bleibn glei heraus. Wer
war denn da?

		Bene: Der Milchmann war da!

		Korporal: So – und wegen dem läutst
uns du raus? Da hört sich doch alles auf! Noch einmal wenn mir das
vorkommt –!

		Bene: Ich kann anziehn so oft ich
mag, und wenn ich anziehe, dann müßt ihr rauskommen.

		Korporal: Ja, aber nur wenn eine
Obrigkeit kommt, sonst nicht. So eine Frechheit! Wenns wieder
vorkommt, sag ichs dem Hauptmann. So a Lauferei in aller Früh, in
nüchtern Magn nei, is aso ungesund. Er geht
verärgert ab.

		 

7. Szene

		Bene und Michl setzen sich auf die Bank.

		Michl: Du, Bene, glaubst jetzt du
des, was der Fuhrmann gsagt hat von die Raubritter?

		Bene: Ah woher, der möcht uns bloß
Angst machen. Raubritter gibts ja gar keine mehr. Keine Raubritter
gibts, kein Osterhasen, kein Christkindl und kein Storch.

		Michl: Ja, des weiß ich auch!

		Bene: Naa, Raubritter gibts net und
noch dazu solche, wie der Fuhrmann gsagt hat, mit an eisern Gwand
und solche Bärt schon glei gar net. Ja, im Nationalmuseum gibts
solche, aber die san innen hohl! Ja, böse Menschen gibts, die wo
andere überfallen, des san d' Raubritter.

		Michl: Ja, dann gibts ja
Raubritter?

		Bene: Freilich gibts Raubritter,
aber keine solchen, wie der Fuhrmann gsagt hat.

		Michl: Aber bestimmt kann mans doch
net sagen, vielleicht sind no a paar übrigbliebn, von früher
her.

		Bene: No ja, gewiß weiß mans
net.

		Michl: Bene, sag amal, wenns
solchene Raubritter geben tät, tatst du dich dann fürchten?

		Bene: Ich – fürchten? Ich net –
ausgeschlossen! Außerdem sie täten kommen, dann schon!

		Michl: Ja, da tät ich mich auch
fürchten, wenns kommen täten. Da tät ich einfach davonlaufen, mi
tätens auch net erwischen, [bookmark: page018]18 weil i gleich so sausen
kann. – Aber unserm Korporal gings schlecht, der kann net laufen,
wegen sein dicken Bauch.

		Bene: Heut hat er sich scho
g'ärgert, weil er scho viermal rauslaufen hat müssen, jetzt ziehg i
extra nochmal an, daß er sich recht ärgert.

		Er läutet – die Wache kommt – zieht dann
schimpfend ab.

		Der Korporal bleibt da: Wer war denn schon wieder da?

		Michl: Der Milchmann!

		Korporal: Der war doch vorher schon
da?!

		Michl: Ja, das ist ihm jetzt
nochmal eingfallen.

		Korporal: Jetzt wirds mir aber zu
dumm! So eine Gemeinheit, uns andauernd umsonst rauszuläuten.

		Bene greift zur Glocke.

		Korporal: Bene, ich warn dich, tu
die Finger weg! So a Frechheit! So, jetzt sag ichs dem Hauptmann.
Einmal nei, einmal raus, da werd ma ja narrisch. Sapprament!
Sapprament! Er geht wütend ab.

		Michl und Bene lachen.

		Michl: Ah – jetzt stinkt er ihm!
Gestern hab ich ihn auch g'ärgert, weißt, da hab ich ihm bei uns
daheim in der Schusterwerkstatt aufs Butterbrot einen Schusterpapp
naufgschmiert, und dann hab ich ihm d' Augengläser versteckt, daß
ers net gsehen hat. Und wie er dann ins Butterbrot neibissen hat,
ist ihm das Maul zusammenpappt.

		Bene lacht: Weißt Michl, du mußt ihm einmal auf den
Schusterstuhl an Schusterpapp hinschmiern.

		Während dieses Gesprächs ist von beiden unbemerkt
der Aktuar aufgetreten. Michl bemerkt ihn (beim letzten Satz)
plötzlich und stößt Bene, der ihn nun auch sieht, aufsteht, seinen
Säbel zieht und auf und ab patrouilliert.

		 

8. Szene

		Aktuar: Schönen guten Morgen, meine
Lieben.

		Beide: Guten Morgen, Herr
Aktuar!

		Aktuar: Ei der Teufel, was ist denn
heute in aller Frühe schon los? Trommel, Musik, Radau? Was hat denn
das zu bedeuten?

		Michl: Uih – – – Ja wissen Sie denn
noch gar nix, Herr Aktuar? Der Fuhrmann war grad da und hat uns
erzählt, daß d' Raubritter d' Stadt überfalln wolln. [bookmark: page019]19

		Bene: Die Raubritter sind draußen
in Berg am Laim und bringen alles um.

		Aktuar: Das ist ja furchtbar,
erzählt mir gleich!

		Michl: Also, der Fuhrmann fahrt
alle Tag in der Früh nach Berg am Laim, und wie er heut nauskommen
ist, hat er gsehn, daß alles ganz schwarz war in Berg am Laim.

		Bene: Ja, und der Sturmwind hat
gheult vor lauter Schmerzen, hat er gsagt, und das Feuer hat
gebrunst und der Himmel war blutgrün und der König Herodes war
draußen mit den sieben Geißlein.

		Michl: Wie der Fuhrmann das gsehn
hat, dann hat er Angst kriegt und wollt davon, aber d' Räuber sind
ihm dann nachglaufen und ham eahm sei Gwand auszogn, und auf einmal
war er ganz nackig.

		Aktuar: Weiter! weiter!

		Michl: Dann haben ihm die
Raubritter seine ganze Milch austrunkn und hätten ihn umbringen
wolln, aber er hat sich dann hinter einen Baum versteckt, und da is
er dann eingschlafn, und auf einmal hat ihm träumt, daß er eine
Ente war und daß er einen so langen Wurm gfressen hat.

		Bene: Das von der Entn und dem Wurm
hat ja mir träumt.

		Michl: Ach ja, bin ich dumm, das
hab ich jetzt verwechselt, der hat an Wurm gfressen.

		Aktuar: Was hat denn das mit den
Raubrittern zu tun?

		Bene: Ah, nichts. Das ist ja eine
ganz andere Abteilung.

		Aktuar: Also, erzähl weiter.

		Michl: Ja also, wie der Fuhrmann
nochmal umgschaut hat, hat er gsehn, daß scho alle Häuser brennt
habn, und die ganzen Ochsen und Rindviecher von Berg am Laim laufen
im Freien umeinander und kennen sich gar nicht mehr aus!

		Aktuar: Schrecklich, weiter!

		Michl: Und niemand traut sich mehr
auf die Straßen naus, weils schon alle tot sind.

		Aktuar: Genug, genug, das ist ja
furchtbar! Sperrt nur gleich alle Stadttore zu, alarmiert die
Bürgerwehr und geht sofort an Eure Arbeit!

		Bene: Ja, Herr Aktuar, in dem Fall
dürfen wir eigentlich gar nichts unternehmen, das haben wir dem
Fuhrmann schon erklärt.

		Aktuar: Aber Er kann doch zum
Hauptmann gehen und kann ihm die Sache unterbreiten.

		Bene: Ja, ich darf doch nicht
weggehen von meinem Posten. Da [bookmark: page020]20 kann um mich vorkommen, was
will, ich darf meinen Posten nicht verlassen, net amal bei an
Hochwasser, außer es schwoabt mi weg.

		Aktuar: Dann schick Er doch den
Kleinen zum Hauptmann!

		Bene: Der muß mir doch 's Sach
holn.

		Aktuar: Wann kommt denn der
Hauptmann?

		Bene: Da kanns halb elf oder elf
werden, bis der kommt.

		Aktuar: Bis dahin kann es aber zu
spät werden.

		Bene: Es kommt halt drauf an, wer
z'erst kommt, die Raubritter oder der Hauptmann.

		Aktuar: Aber das hat doch gar
keinen Wert, da muß doch etwas unternommen werden, die Raubritter
können ja in einer Stunde schon da sein!

		Bene: Leicht!

		Aktuar: Ja, aber wenn unserer
Vaterstadt eine solche Gefahr droht! Die Raubritter können doch
jeden Augenblick kommen!

		Michl: Ja, die kommen sicher, weil
sie's dem Fuhrmann versprochen haben.

		Bene: Ja, das einzige, was wir tun
können, das ist die Wach rausläuten, das haben wir dem Fuhrmann
schon gezeigt.

		Er läutet. Die Wache zieht auf und geht wieder ab
– alle schimpfen, sehen den Aktuar und schweigen plötzlich
still.

		Aktuar: Ihr seid doch die zwei
größten Rindviecher, daß Ihrs wißt.

		Michl: Das hat der Fuhrmann auch
gsagt zu uns.

		Aktuar: Stellt Euch doch einmal vor
–

		Michl und Bene machen zwei Schritte vorwärts.

		Aktuar: Ihr sollt Euch vorstellen
–

		Michl und Bene treten wieder vor.

		Aktuar: Im Geiste sollt Ihr Euch
vorstellen –

		Bene und Michl: Haben wir keinen!

		Aktuar: Wenn die Räuber kommen, die
werden rauben, plündern, stehlen!

		Bene: Ja, uns is ja selber
unangenehm!

		Aktuar: Folglich muß doch was
unternommen werden, die Raubritter nehmen keine Rücksicht, die
schrecken vor gar nichts zurück, die nehmen sogar Weib und Kind
mit.

		Bene: Ah, das wär das wenigste!

		Aktuar: Wo ist denn zur Zeit der
Hauptmann?

		Bene: Im Faberbräu drüben, da muß
er an Hausgang ausweißen. [bookmark: page021]21

		Aktuar: Wißt ihr was, dann gehe ich
persönlich zum Hauptmann und melde ihm die Sache. Er geht ab.

		Man vernimmt von ferne Volksgemurmel
(Lautsprecher) und die Handglocke des Polizeidieners.

		 

9. Szene

		Polizeidiener, umringt von einer Volksmenge,
erscheint – die Wache zieht auf – man hört ein Gemurmel: »Was ist
los?«

		Polizeidiener: Das werds jetzt glei
hörn! Er schwingt seine Glocke und ruft
aus.

		
Bekanntmachung

Der hochwohllöbliche Magistrat gibt kund und zu
wissen, daß eine Raubritterbande von Ramersdorf her im Anzuge ist.
Dessenthalben gibt der Stadtrat, der wie immer um das leibliche
Wohl seiner Mitbürger besorgt ist, folgende Maßregeln kund –
er läutet mit seiner Glocke –


	Gemäß Paragraph 333⅓ des herzoglichen Bürgerschutzgesetzes sind
von heute ab die Stadttore um den Glockenschlag halb neun Uhr auf
der Nacht zu schließen. Er läutet mit seiner
Glocke.

	Ein jeder Bürger soll, was er an Wehr und Waffen hat, für alle
Fälle bereithalten. Er läutet mit seiner
Glocke.

	Bürger, die wo Posten stehen, sollen fest nach dem Feinde
auslugen.



Eigenhändig vorgelesen und publiziert, Joseph
Winterhuber, Polizeidiener im Namen des hochlöblichen Magistrats zu
München.



		Volk und Wache gehen links und rechts mit Gemurmel
ab.

		Polizeidiener: Trommelbua, du gehst
jetzt gleich mit mir zum Sendlingertor und tust trommeln.

		Bene: Der bleibt da, den brauch
ich!

		Polizeidiener: Nein, den muß ich
haben, der geht mit mir!

		Beide gehen ab. Bene und der Korporal bleiben
allein auf der Szene.

		Bene: Glaubst as jetzt, Korporal,
daß das wahr ist mit die Raubritter! Was da Polizeidiener einmal
amtlich vorliest, das ist kein Spaß, das ist Ernst!

		Ein Kanonenschlag hinter der Szene läßt beide
erschrecken.

		Korporal: Was war jetzt das?

		Bene: Ein Kanonenschuß. So, jetzt
war seit dem Dreißigjährigen Krieg a Ruh, und jetzt müssens wieder
anfangen, [bookmark: page022]22 jetzt, weil ich jung verheirat bin und an
Kramerladn gründt hab.

		Der Hintergrund leuchtet rot auf.

		Korporal: Ja, und i kann dir aa net
helfen, weil i jetzt hoam muaß zum Stiefeldoppeln.

		Michl kommt
zurück: Uih, i woaß was, schaugts amal um!

		Korporal und Bene: Was ist denn los? Sind s' schon da?

		Michl: Ja, schaugts doch amal um,
da hint is alles ganz feuerrot, i glaub, da brennts schon.

		Der Korporal und Bene drehen sich um.

		Bene: Auweh, auweh, das Morgenrot!
Weißt du, was das Morgenrot für uns Soldaten bedeutet?

		Korporal: Nein!

		Bene: Du bist a trauriga Soldat.
Morgenrot bedeutet: »Heute tot, morgen rot.«

		Korporal: Ich muß jetzt geh, i muß
Abschied nehmen von meiner Familie. Bene, pfüat di Gott, bleib
gsund, wann dir was passiert. Er geht
schluchzend ab.

		Bene und Michl sind allein auf der Bühne. Bene
holt aus dem Schilderhäusl seine Ziehharmonika, und beide setzen
sich auf die Bank.

		Michl: So, jetzt mag i mei Milch
auch nimmer.

		Bene: Morgenrot, pfüat di Gott.

		Er schickt sich an, mit der Ziehharmonika zu
spielen; er beginnt mit einigen Akkorden – – dann fällt ein
Schuß. Beide fahren erschreckt hoch. Dann singen sie:

		Morgenrot, Morgenrot

Leuchtest mir zum frühen Tod.

Bald wird die Trompete blasen,

Dann muß ich mein Leben lassen

Ich und mancher Kamerad.

		Ach wie bald, ach wie bald

Schwindet Schönheit und Gestalt.

Heute noch auf stolzen Rossen

Morgen durch die Brust geschossen

Übermorgen in das kühle – – –

gesprochen Grab.

		 

Vorhang. Eine Minute Zwischenpause
[bookmark: page023]23

		 

II. Akt

		1. Szene

		Die Bühne ist ganz hell. Bene steht vor dem
Schilderhäusl. Der Vorhang öffnet sich rasch unter den Klängen des
bayerischen Defiliermarsches, und sofort zieht die ganze Truppe
auf, voran der Hauptmann, dann der Trommelbua, dahinter die Musik,
dann der Korporal und zuletzt der Fahnenträger und die übrige
Wachmannschaft. Alle ziehen an Bene vorbei, der dem Hauptmann beim
Vorübergehen die Hand reicht, und marschieren einmal um die Bühne
herum, bis zum Kommando des Korporals.

		Korporal auf
den Hauptmann zugehend: Grüß dich Gott, Hauptmann. Wie gehts
dir denn immer?

		Hauptmann: Grüß dich Gott,
Korporal, no ja, es muß schon tun. A bißl viel Arbeit gibts halt.
Zuhaus ist auch immer was los. Mei Alte hat sich gestern an Zahn
reißen lassen, jetzt ist sie heut saugrantig.

		Korporal: Übrigens, Hauptmann, was
sagst denn zu meine Leut, schaug dirs einmal an!

		Hauptmann: Bravo, bravo, stramm
sans beinander, das laßt sich hören. Das ist ja a wahre Freid, wenn
mans so anschaut. Wie gehts euch denn, Leut?

		Soldaten: Gut, Herr Hauptmann!

		Hauptmann geht
zu einem Soldaten hin: Nun, Meier, meine Gratulation zum
freudigen Familienereignis, habs scho ghört. Was is denn? A Madl
oder ein Bub?

		Soldat Meier: Ein Bub, Herr
Hauptmann!

		Hauptmann: Das läßt sich hören. Der
fünfte Bub, gell, Meier?

		Soldat Meier: Der neunte, Herr
Hauptmann!

		Hauptmann: Bravo! Das läßt sich
hören, ja ich sags ja, der Meier laßt nicht aus. – Was ich sagen
will, wer steht denn heut auf Posten?

		Korporal: Der Bene.

		Bene und Michl haben sich die ganze Zeit
unterhalten und hören nicht auf den Korporal.

		Korporal lauter: Der Bene! Schließlich
schreit er. Der Bene!

		Bene bemerkt endlich, daß es sich um ihn handelt –
er geht schnell am Schilderhaus auf und ab mit grotesker Komik.

		Hauptmann nachdem er eine Zeitlang zugesehen: No, hör nur amal
wieder auf. Rennst denn du den ganzen Tag so auf und ab? [bookmark: page024]24

		Bene: Nein, nur wenn du kommst!

		Hauptmann: Hör nur amal wieder auf!
Grüß dich Gott! Er gibt ihm die
Hand.

		Bene: Grüß Gott, Hauptmann!
Statt der Hand streckt er ihm den Säbel
hin.

		Hauptmann: Au, au, da schneidt man
sich ja, paß doch auf! Hast mir was zum sagen?

		Bene: Ja, wegen einem kleinen Öferl
hätt ich dich amal fragen wollen. Weißt, weils im Schildwachhäusl
immer so kalt ist, wenn schlecht Wetter ist, und da hätt i halt
fragen wolln, obst net a so a kleins Öferl ins Häusl reinmachen
lassen möchtst, weißt, so ein kleins Öferl.

		Hauptmann: Ja, ja, ich versteh dich
schon, a kleins Öferl meinst halt. Muß man halt schaugn, daß man
eins kriegt.

		Korporal: Ich hab eins am Speicher
drobn, das kann man ihm reinmachen.

		Hauptmann: Ja, Korporal, schau
einmal nach. Ah, was ich sagen will, wie macht sich eigentlich der
Kleine, der Trommelbub?

		Bene: Recht frech ist er immer.

		Michl: Ja, heut in der Früh um
sechs Uhr hab i an Bene aufgweckt, weil er gschlafn hat.

		Bene stößt den Michl, während der Korporal
auffallend laut zu lachen beginnt.

		Michl: Der war heute schon eine
Ente, um sechs Uhr in der Früh.

		Hauptmann: No, was habts denn
narrisch, was ist denn eigentlich?

		Bene: Nein, ich mein, a ganz kloans
Öferl wenns waar!

		Hauptmann: Jetzt hör mir einmal auf
mit deinem Öferl, das wird einem ja ganz fad! Der redt andauernd
vom Öferl und d' Raubritter san in der Näh. Das erste ist jetzt
gleich, daß einer auf den Turm naufsteigt und nach dem Feind
ausschaugt.

		Alle wechseln den Platz und der Trompeter geht
ab.

		Korporal: Bene, geh du gleich nauf
am Turm!

		Bene: Des kannst dir denken! Der
Vinzenz soll naufgehen.

		Hauptmann: Also, Vinzenz, nachher
gehst du nauf, und wennst was Verdächtiges siehst, dann gibst
gleich ein Signal!

		Vinzenz: Ja, is scho recht, wenn i
aber nichts siech?

		Bene: Des siehgst dann scho, obs d'
nichts siehgst.

		Vinzenz: Am Turm oben brauch i aber
koa Gwehr. [bookmark: page025]25

		Er lehnt es an Bene hin und geht in die Tür zum
Turm ab. Bene lehnt das Gewehr an den Korporal an. Der Korporal
lehnt das Gewehr an den Hauptmann an. Der Hauptmann lehnt es zurück
an den Korporal. Der Korporal lehnt es wieder zurück an Bene. Bene
lehnt es an den Hauptmann an.

		Hauptmann: Was lehnst denn das
Gewehr alleweil an mich hin?

		Er lehnt es wieder an Bene an.

		Bene: Ja, i kanns doch net in d'
Luft hinlehnen, da fallts ja um.

		Er stellt das Gewehr frei hin – es fällt um.

		Hauptmann: Tragt jetzt einmal einer
das Gewehr naus!

		Korporal: Geh, trags do gleich
selber naus.

		Hauptmann, das
Gewehr aufhebend und wegtragend: Das is zum Kotzen mit dene
Brüda. So, jetzt kümmerts euch um eure Kanonen, daß net wieder alle
eingrost sind, und schauts, daß auch sonst alles ordentlich imstand
ist.

		Vinzenz ist währenddessen oben auf dem Turm
sichtbar geworden, späht aus und gibt ein Signal auf der
Trompete.

		Alle hinaufschauend: Was ist denn los?

		Vinzenz: Ganz draußen am
Gasteigberg seh ich sie schon daherkommen. Es ist ein ganz großer
schwarzer Haufen, ich glaub, das sind d' Raubritter!

		Michl: Gell, dann gibts doch
Raubritter, weil der Bene gsagt hat, es gibt keine Raubritter mehr,
dann gibts auch einen Osterhasen und a Christkindl und alles.

		Hauptmann: Jetzt fangt der dumme
Bub mit dem Osterhasen an, wenn d' Raubritter kommen. Also, alle
Männer an die Schießscharten und Kanonen auswischen!

		Bene: Ja, die können wir nicht
auswischen, weil wir keinen Wischer haben; der Korporal hat ihn dem
Kaminkehrer gliehn.

		Michl: Ja, i hab alleweil gsagt,
den darf man nicht herleihn, aber er, der alte Aff, hat ihn
hergebn.

		Hauptmann: Ah, das ist eine
Schlamperei. Aber es sind doch soviel ich weiß zwei Wischer da! Wo
ist denn der zweite?

		Bene: Ja, der steckt in der Kanone
drin, da wird dir keiner nübersteign, wo die schon herbledern.

		Hauptmann: Da wird sich doch einer
finden, der nübersteigt?! Korporal, zeig du die Leut, daß du a
Schneid hast, steig du nüber!

		Korporal: Gell, jetzt derfat ich
wieder einen Deppen machen. Er schickt sich an,
auf die Bank zu steigen, kehrt dann nach einer [bookmark: page026]26 kleinen Pause wieder
um. Hauptmann, geh, schick doch lieber einen andern nüber, i
mein, des is besser.

		Bene: Ah, jetzt hat er kein
Schneid.

		Michl: Ah, jetzt traut er sich net
nübersteign, der Hosenscheißer, jetzt hat er schon Angst.

		Hauptmann: Korporal, jetzt geb ich
dir einen dienstlichen Befehl, du steigst jetzt nüber!

		Korporal: Ausgerechnet ich muß da
nübersteign.

		Von Bene und Michl unterstützt, steigt er auf die
Bank. In dem Augenblick, in dem sein Kopf auf der Mauerkante
sichtbar ist, fällt ein Schuß.

		Korporal schreit: Au, au! Er steigt
wieder herunter und läßt eine schwere eiserne Kanonenkugel auf den
Boden fallen.

		Michl: Direkt aufs Hirn nauf, da
muaßt jetzt ganz damisch sein!

		Korporal: Das war ich vorher
schon.

		Bene: Du, das ist eine
Raubritterkugel. Die is no ganz warm.

		Michl: Die heben wir uns auf, die
tun wir in eine Schachtel nein. Die geben wir nimmer her.

		Bene: Nein, damit gründen wir einen
Kegelklub. Er schiebt die Kugel hinaus.
Juchhe! Alle Neune!!!

		Hauptmann: Ich geb dir gleich alle
Neune! Was ists jetzt eigentlich mit dem Kanonenwischer?

		Bene: Ich hab eine Idee, wir ziehen
einfach die Kanone aus dem Loch raus, dann haben wir den
Wischer.

		Michl: Ja, das machen wir.

		Beide ziehen die Kanone umständlich aus der Mauer.
Bene gerät mit dem Fuß unter die Räder und schimpft den Michl
fürchterlich zusammen – sie stellen die Kanone in Richtung auf das
Publikum auf.

		Hauptmann: So – – – laßt euch nur
recht Zeit. Also, du, Korporal, stellst dich jetzt vor das Loch
hin, wo die Kanone drin war, damit bei dem Mauerloch kein Wind rein
kann.

		Korporal: So, jetzt kann keiner
mehr rein.

		In diesem Moment fällt wieder ein Schuß.

		Korporal: Au! Au! Aus seinen nach hinten gehaltenen Händen läßt er eine
schwere, eiserne Kugel fallen. Au! Au! Er weint und schreit jämmerlich. Dann will er sich auf die
Bank setzen – stöhnt. Jetzt kann ich mich nicht mehr
hinsetzen auch! Er stöhnt und jammert
weiter.

		Michl: Tuat des so weh?

		Korporal: Nein, wohl tuts, dummer
Bub!

		Bene: Ah, der is schon recht
wehleidig auch!

		Hauptmann: Also, was ists jetzt mit
dem Kanonenloch auswischen? Michl, geh weiter, schick dich a
bisserl! [bookmark: page027]27

		Michl wischt umständlich langsam das Kanonenloch
aus.

		Hauptmann: Was ist? – Schick di
besser – Michl!

		Michl: Ja, i kann mi a net derrenna
wegn de damischen Ritter!

		 

2. Szene

		Girgl kommt mit
dem Polizeidiener: Da ist er ja, der Bene.

		Polizeidiener: Du, Bene, der Girgl
da behauptet, du hättest ihm heute in der Früh einen ganzen Haufen
Knackwürst gstohln – beruht jetzt das auf Wahrheit oder beruht das
auf keiner Wahrheit?

		Bene: Ja.

		Polizeidiener: Was ja?

		Bene: Das beruht auf keiner
Wahrheit.

		Polizeidiener: Wenn aber der Girgl
behaupt, du hast die Würst gstohln, dann hast es entweder gstohln –
oder der Girgl lügt.

		Bene: Ja, der lügt, – und wer lügt,
der stiehlt.

		Girgl: Was, ich kann doch nicht
meine eigenen Würst stehlen. Du hast es gstohln!

		Er will auf Bene losgehen – der Polizeidiener hält
ihn zurück. Bene zieht den Kanonenwischer heraus und will sich
damit gegen Girgl verteidigen, trifft aber dabei den hinter ihm
stehenden Korporal am Kopf.

		Korporal: Laßts mir jetzt meine
Ruhe!

		Bene fährt mit dem Kanonenwischer ins Kanonenloch
und stößt die darin befindlichen Würste heraus – alles lacht.

		Girgl stürzt
auf die Würste zu und nimmt sie an sich, sie dem Polizeidiener
zeigend: Da schau her, Polizeidiener, da sind ja die
Würst!

		Polizeidiener zu Bene, der verblüfft dasteht: Du, Bene, wie können
denn da vorne Würst rauskommen?

		Bene: Wenn man hinten
neinfahrt.

		Polizeidiener: Nein, ich möcht
wissen, wie die Würst da hinten reinkommen können?

		Girgl: Wies neinkommen sind, das
kann ich dir sagen! Wie ich heut in der Früh da vorbeigangen bin,
da hab ich den Holler angschaut –

		Bene: Angschaut – – stehln hättst
du ihn wollen. Weißt, Polizeidiener, das war so: heut in der Früh
ist doch ein starker Westwind gangen, und wie da der Girgl mit
seiner Mulden so vorbeigeht, hat der Wind auf einmal die Würst
runtergweht, und da war grad der Schuber von der Kanon auf, und da
hat der [bookmark: page028]28 Wind die Würst pfeilgrad da neingweht. Der Michl
hats gsehn, der war dabei, gell, Michl!

		Michl: Ja, so wars, ganz genauso,
weil ichs selber gsehn hab und weil er noch gsagt hat auch, wenn
ich nichts sag, krieg ich auch die Hälfte.

		Polizeidiener: Von was kriegst die
Hälfte?

		Bene: Vom Wind.

		Polizeidiener: Da müßt ich ja auf
diese Weise an Wind verhaften.

		Bene: Den wirst aber du net
erwischen.

		Vinzenz bläst wieder ein Signal, alle schauen auf
den Turm.

		Alle: Was ist denn los?

		Vinzenz: Die Raubritter kommen
immer näher und näher und einen ganzen Haufen Kanonen hams
dabei.

		Polizeidiener: Was, d' Raubritter
kommen? Da muß ich aber gleich schauen, daß ich heimkomm.
Er läuft mit langen Schritten über die Bühne
ab.

		Girgl: Und ich geh auch, sonst
fressen mir die Raubritter meine Würst zsamm. Er läuft auch ab.

		Michl und der Korporal schieben mit vereinten
Kräften die Kanone wieder in das Mauerloch hinein.

		 

3. Szene

		Hauptmann: Also, Kinder, seids
tapfer, der Feind naht. Jetzt schießen wir unsere Kanonen ein,
damit beim Überfall der Raubritter alles richtig funktioniert.

		Alle singen:

Ach, es ist doch wirklich schwer

Bei der Münchner Bürgerwehr.

Unser Dienst ist nicht beliebt,

Weils da keine Würstln gibt.

Besonders bei der Artillerie

's ist die größte Ironie.

Wegn der gringsten Kleinigkeit

Sind wir schon salutbereit.

    Refrain

Tararara b u m halloh,

Die Artillerie ist da!

Tararara bum halloh,

Die Artillerie ist da! [bookmark: page029]29

		Michl ladet die Kanone und schießt bei jedem
Refrain. Bei jedem ersten bum des Refrains erfolgt ein starker
Kanonenschuß mit aufsteigenden Rauchwolken.

		Ist wo eine Fahnenweih,

Ist d' Kanone auch dabei,

Sogar beim Oktoberfest

San ma jeds Jahr draußen gwest.

Ist das Pferderennen gwen,

Taten wir am Berg drobn stehn.

Wie die Kanone bum hat to,

Ging das Pferderennats o.

		Tararara b u m halloh,

Die Artillerie ist da!

Tararara bum halloh,

Die Artillerie ist da!

		Wenn der König kriegt ein Kind,

Schießen wir Salut geschwind.

Auch bei jeder Prozession

Schießen wir mit der Kanon.

Kurz, bei jeder Viecherei

Ist d' Kanone auch dabei.

De Kanone ist famos,

Bloß im Krieg, da gehts net los.

		Tararara b u m halloh,

Die Artillerie ist da!

Tararara bum halloh,

Die Artillerie ist da!

		Nach Schluß der dritten Strophe ertönt ein Signal
von Vinzenz.

		Alle: Was ist denn das?

		Bene: Das Echo.

		Vinzenz: Nein, das ist kein Echo,
das war schon ich. Höchste Gefahr ist! D' Raubritter kommen immer
näher und näher und immer mehr Kanonen hams dabei. Allerhöchste
Gefahr!

		Alles läuft aufgeregt durcheinander – die Musik
geht ab.

		Michl nimmt Trommel und
Wiesenteppich und schreit: I hab scho alles!

		Bene: Du hast ja d' Wiesen
mitgnommen!

		Michl: De hab i in der Angst
ausgrissn. [bookmark: page030]30

		Hauptmann: Seid doch nicht gar so
aufgregt, Leut! Nur den Kopf nicht verlieren, immer die Ruhe
bewahren. Du, Korporal, übernimmst die erste Batterie, du, Michl,
die zweite. Du, Bene, übernimmst den Sanitäterdienst, im Fall, daß
grad einem schlecht wird, und ihr tuts bei der Schießschartn
nausfeuern, was nur grad 's Zeug halt.

		Michl bedient die beiden Kanonen, schiebt Kugeln
ein und zieht bei jedem Kommando: »erstes oder zweites Geschütz:
bum«. ab. Bei »bum« erfolgt jedesmal ein Kanonenschlag mit
aufsteigenden Rauchwolken. Man hört nun auch von fern, noch etwas
schwach, Lärm und Abschüsse.

		Der Korporal gibt mit Michl abwechslungsweise das
Kommando zum Abschuß – bald bei der einen, bald bei der anderen
Kanone, bis zum Schluß, unterbrochen nur bei den jeweiligen
Sprechdialogen zwischen Bene und dem Hauptmann. Dem Michl fallen
aus der zweiten Kanone dauernd alle Kugeln wieder nach vorne
heraus.

		Bene sieht einen verwundeten Soldaten am
Laternenpfahl lehnen, nimmt aus seiner Sanitätstasche, die er sich
inzwischen umgehängt hat, eine breite Binde heraus und verbindet
den Kopf des Soldaten, aber so, daß nicht nur der Laternenpfahl
mitumwickelt wird, sondern auch Helm und Gewehr mit in die Bandage
geraten.

		Der Hauptmann schießt von Zeit zu Zeit mit seiner
Pistole über die Mauer, dazwischen gibt er Kommandos.

		Die übrigen Soldaten schießen durch die
Schießscharten – der Riese schießt über die Mauer, das Gewehr auf
derselben aufgelegt.

		Ein Soldat fällt um, von einer Kanonenkugel
getroffen, die in seinem Uniformrock steckt. Bene und Michl holen
eine Tragbahre herbei samt einer Decke und beginnen, den am Boden
liegenden Soldaten auf die Bahre zu legen. Michl nimmt die
Kanonenkugel aus dem Uniformrock des Verwundeten. Sie heben die
Bahre, die keinen Boden hat, hoch und gehen mit der leeren Bahre
ab, da der Soldat dazwischen durchgerutscht und am Boden liegen
geblieben ist.

		Bene und Michl kommen zurück.

		Der Hauptmann bemerkt den noch auf dem Boden liegenden Verwundeten und
sagt zu Bene: Was ists denn eigentlich mit dem Mann da?
Wollt ihr jetzt den gleich hinaustragen!

		Bene: Den haben wir grad
naustragen!

		Hauptmann: Des gibts ja gar nicht,
der liegt ja noch da!

		Bene: Recht eigensinnig is er!

		Bene und Michl holen eine andere – diesmal eine
richtige – Bahre herein und legen den verwundeten Soldaten hinauf.
Es ergeben sich ziemliche Umständlichkeiten, bald steht Bene, bald
Michl verkehrt an der Bahre, dann wieder rutscht der Verwundete
seitlich, oder vorn, oder hinten, von [bookmark: page031]31 der Bahre herunter. Endlich
wird es Bene zu dumm, er legt den Mann so auf die Bahre, daß er
zwischen Bene und der Tragbahre zu Fuß von der Szene geht. – Der
Lärm wird nun immer größer, die Schüsse stärker. Plötzlich wird der
Zuschauerraum hell. Stoffballons fliegen als feindliche
Kanonenkugeln über die Mauer herüber ins Publikum und die
Raubritter erscheinen mit Geschrei und heftigem Lärm auf der Mauer.
Ein Raubritter in Rüstung springt auf die Bühne herunter und bohrt
dem dicken Korporal seinen Spieß in den Bauch, daß die Spitze am
Rücken herausschaut. Bene kommt mit einem weißen Fähnlein aus dem
Schilderhaus heraus. Michl wirft Kanonenkugeln ins Publikum.

		 

Vorhang

		 

		 

	
		
		Der Firmling

		Die Bühne gehört – durch ein Plakat mit der
Aufschrift ›Weinterrasse‹ gekennzeichnet – zum Zuschauerraum. Sie
ist rosa tapeziert und zeigt im Hintergrund gemaltes Publikum, das
an kleinen Tischen sitzt. Im Vordergrund sind drei Tische weiß
gedeckt, darauf stehen Zahnstocher in Ständern, die Spitzen nach
oben, und als Tafelschmuck Tannenzweige in Vasen. Eine Anrichte
trägt Sektkübel, Zigarettenschachteln, Teller, Salzstreuer, Gläser,
Strohhalme, Bestecke und bunte Zigarrenkisten. Zur Einleitung geht
die Musik in ›Schön ist die Jugend bei frohen Zeiten‹ über. Karl
Valentin spielt den Vater.

		

Beide kommen vom Publikumseingang her durchs Lokal und suchen einen
Platz, finden ihn aber nach vielem Anstoßen unter Assistenz des
dicken, beschürzten Oberkellners in weißem Sakko erst auf der als
Weinterrasse hergerichteten Bühne. Pepperl (Liesl Karlstadt) hat
viel zu große weiße Handschuhe an den Händen und trägt darin eine
lange Kommunionkerze mit einer riesigen weißen Seidenschleife.
Damit bleibt er auf dem Podium gleich am ersten Stuhl hängen, der
krachend umfällt.

		Vater: No, Depp . . .

		Pepperl rennt den zweiten Sessel um und lacht.
Vater wirft Tisch und Stuhl um, verwickelt sich mit Schirm, Stuhl
und Tisch, ein fürchterliches Durcheinander entsteht. Pepperl
lacht.

		Vater: Lach net so saudumm, dummer
Bua.

		Beide setzen sich nieder, schauen sich nach dem
Kellner um und pfeifen.

		Vater: He, Kellnerin, zwei
Halbe!

		Kellner kommt
auf die Bühne: Was wünschen die Herrschaften?

		Vater: Zwoa Halbe Bier und etliche
Brot.

		Kellner: Bedaure, Bier wird bei uns
nicht verschenkt.

		Vater: Mir wollns ja net gschenkt,
mir zahlen ja.

		Kellner: Ich meine, wir führen kein
Bier, hier gibts nur Wein – wir haben Weinzwang.

		Vater: Na bringst halt zwoa Halbe
Weinzwang.

		Kellner: Ich bringe Ihnen die
Weinkarte.

		Pepperl lacht und schaut immer auf seine Uhr.

		Kellner: Bitte, hier ist die Wein-
und die Speisekarte. Er geht ab.

		Vater: Was magstn Pepperl, weilst
dich heute so schön firmen hast lassen, derfst du dir heut was
Feines raussuchen. Was magst denn? Red – oder red' – was magst
denn?

		Pepperl: An Emmentaler – [bookmark: page033]33

		Vater: Ja hast du Hunger?

		Pepperl: Ja.

		Vater: An Emmentaler werns da herin
net ham. Er schaut in die Weinkarte. Ja,
hams scho oan, aber da hoaßt er anders, da hoaßt er Affenthaler.
Er pfeift.

		Kellner: Bitte, haben die
Herrschaften schon gewählt?

		Vater: Bringst an Pepperl a Stück
Affenthaler und Pfeffer und Salz.

		Pepperl: Ja, und zwoa Bretzn.

		Kellner: Sie meinen eine Flasche
Affenthaler?

		Pepperl: Na, a Trumm
Affenthaler.

		Kellner: Es gibt doch nur eine
Flasche Affenthaler.

		Vater: Wieso? Habts denn Ihr an Kas
in der Flaschn drin?

		Kellner: Affenthaler ist immer in
der Flasche.

		Vater: Seit wann denn?

		Kellner: Seit es einen Affenthaler
gibt.

		Vater: Ja, wia bringa mir denn den
raus? Mir können doch net an Kas mitm Stopselzieher rausziehen!

		Pepperl lacht.

		Vater: Jetzt hörst amal dei
saudumms Gelächter auf! – Er haut ihm erbost
eine runter.

		Pepperl weint.

		Vater: So macht er mirs heut scho
den ganzn Tag, in einer Tour grinst er, der dumme Bua.

		Pepperl lacht wieder.

		Kellner: Mein Gott, er freut sich
halt, weil er jung ist!

		Vater: Ich war doch aa amal jung,
vielleicht jünger wie der.

		Kellner: Also wollen Sie dann einen
Affenthaler trinken?

		Vater: Wieso trinken?

		Kellner: Affenthaler ist nur zu
trinken.

		Vater: So weich ist der?

		Kellner: Will der Kleine vielleicht
eine Limonade?

		Pepperl: Ja.

		Vater: Eine rote – a recht süße
bringst ihm.

		Kellner: Und Sie auch eine
Limonade?

		Vater: Mir wars ja gnua, mir
bringst an Schnaps!

		Kellner: Was für einen darf ich
bringen? Er liest die Likörkarte ab.
Allasch, Kirschwasser, Zwetschgenwasser, Rum, Kognak, Magenbitter,
Kräuter . . .

		Vater: Net so viel, einen nur!

		Kellner: Goldwasser, Macholl, St.
Emmeram . . .

		Vater: An Macholl habts aa, ja, den
mag i. [bookmark: page034]34

		Kellner: Also eine Limonade und ein
Gläschen Macholl.

		Vater: Was, a Gläschen? A Flaschn
möcht i, a Glasl is bei mir scho leer, wenn i's anschaug. Bring a
Flaschn.

		Kellner: Eine ganze Flasche wird
Ihnen wahrscheinlich zu teuer sein.

		Vater: Dös geht Ihna an Dreck
o.

		Kellner: Und was speisen die
Herrschaften? Er liest die Speisekarte
ab. Makkaroni mit Schinken ist noch da.

		Vater: Magst solche – zum Kellner – na bringst oa.

		Kellner: Bitte sehr – also zweimal
Makkaroni mit Schinken.

		Vater: Naa, oamal.

		Kellner: So, nur einmal.

		Pepperl: Ja, für an jeden – eine
–

		Kellner: Also dann doch zwei
Portionen.

		Vater: Nein, nein – eine – aber für
zwei.

		Kellner: Ja, wollen Sie jetzt eine
oder zwei?

		Pepperl: Nein, ich möcht nur
eine.

		Kellner: Ja, dann wollen Sie doch
zwei?

		Vater: Nein, eine für uns zwei.

		Kellner: Sie meinen eine
Doppelportion.

		Vater: Ja, eine einfache
Doppelportion.

		Kellner: Zum Donnerwetter, soll ich
jetzt eine oder zwei Portionen bringen?

		Vater: Jetzt bringst oane und
schwingst dich, sonst kann sein . . .

		Kellner: Ich bringe Ihnen jetzt
eine Portion. Geht schimpfend ab. Das
ist eine nette Bagage, die wissen nicht, was sie wollen, die sollen
doch woanders hingehen, in eine Bauernwirtschaft, das ist ja
furchtbar.

		Vater: Nur net nachbrumma dahinten.
Tua fei ja net launenhaft sei, sonst ziag i di raus aus deim
Cheviot. – Ja mei, Pepperl, was sagst denn, habn die an Kas in der
Flaschn drin, drum soll ma so wo net reingehn, in eine Tiele. Tiele
hoaßn sies jetzt, früher hat ma Weinbeizen gsagt. – Lauter so
moderne Krampf hams da. Er will
schnupfen.

		Pepperl stößt ihm den Tabak herunter.

		Vater: Net steßn – Aff – überall
bauns jetzt eine Tiele hinein, i bin nur neugierig, wie in zehn
Jahren 's Hofbräuhaus ausschaugt. Er will
wieder schnupfen.

		Pepperl: Jetzt wird er glei wieda
reinkomma! Er stößt den Vater
wieder.

		Vater: Jetzt haut er mir schon die
zwoate Pyramidn runter, glei schlag i di aa runter. Er schnupft sehr laut. [bookmark: page035]35

		Kellner: Hier bitte die Limonade
für den Kleinen, hier Ihr Likör, wohl bekomms.

		Vater: Bist da, Herzerl!
Er haut den Kellner hinten hinauf.

		Kellner: Was erlauben Sie sich?

		Vater: Oha, jetzt hab i glaubt, i
bin im Hofbräuhaus bei der Marie.

		Kellner ab.

		Vater: So, Pepperl, jetzt laß dirs
recht schmecken, heut ham mir so schon so viel herumgsoffn.

		Pepperl: Prost, Vata – ah, heut is
zünfti – da schau her, Vata – ah, des is a Gaudi.

		Vater: Ja was tuast denn!

		Pepperl: Seifenblasen.

		Vater: Dir tua i dann glei
Seifenblasen mit der teuren Limonad – des Steckerl ghört doch zum
Umrührn. Er rührt um, bricht aber das Röhrl
ab.

		Pepperl: So, jetzt hast es brochen,
uh, der wenn reinkommt!

		Vater: Lauter Glump hams scho a da
herin, mir sagn einfach, des war scho.

		Pepperl: Ja, des sagn ma, na spannt
ers net. Prost Vata, ah, heut is zünfti.

		Vater: Prost Pepperl – so, jetzt
derfst dei erste Zigarrn rauchen. Er
pfeift.

		Kellner kommt: Bitte sehr?

		Vater: A Zigarrn fürn Buam, a ganz
leichte weil er noch nie graucht hat.

		Kellner: Bitte sofort. Geht ab.

		Vater: Die Mutter wenn uns jetzt
seng kannt, dö hätt a Freud. Hats allwei gsagt, den Tag möcht i
noch erleben, aber leider is sie heimgegangen in den großen
Heimgarten.

		Kellner bringt
eine Zigarre: Bitte sehr.

		Vater: Zünds an Buam glei o! So,
Pepperl, ziag nur fest – zum Ober –
Moanst net, daßn zreißt?

		Kellner: Na, wir werden ja
sehen.

		Vater: Ja, wenn mirs scho amal
seng, na is 's schon zspät.

		Kellner ab.

		Vater: Inhalier nur fest, daßd a
guate Farb kriagst. Du mußt dir denken: Heut ist der schönste Tag
in deinem Leben – die Jugendzeit kommt nur einmal, des derfst mir
glaubn – er singt.

		»Schön ist die Jugend, bei frohen Zeiten, schön
ist die Jugend, sie kommt nicht mehr.« [bookmark: page036]36

		Pepperl: Ja, des kenn ich auch, den
alten Schmarrn. Er singt mit. Prost,
Vata, heut is 's zünfti.

		Vater: Das mußt du dir merken, die
Jugendzeit kommt nur einmal im Leben . . .

		Pepperl singt: »Drum sag ichs noch einmal . . .«

		Vater: Was sagst, Pepperl?

		Pepperl: Naa, i hab bloß gsunga,
»Drum sag ichs noch einmal . . .«

		Vater: Da hast du recht, des kann
ma net oft gnua sagn. Er stößt mit der Nase in
die Zahnstocher. Au – au.

		Pepperl zieht sie ihm heraus.

		Vater: Wie kannst denn du die
Zahnstocher da herstelln; wenn i Bluatvergiftung kriag und wird mir
die Nasn weggschnittn, mit was schneuz i mi dann?

		Pepperl: Da kann i nix dafür, für
was muaßt du dei Nasn überall drin habn.

		Vater reibt die
Nase mit Schnaps ein: Jessas, brennt dös.

		Pepperl: Ja eben – drum sag i 's
noch einmal2. . .

		Vater wirft ihn
über den Stuhl hinunter: Fangt er immer wieder an mit seiner
saudummen Jugendzeit.

		Pepperl: Ah geh, bis i amal windi
wer!

		Vater: Setz di her da! Setzt di
glei her? – Du Hundling!

		Pepperl: Tua fei net köppeln.

		Vater: Halts Maul!

		Pepperl: Brauchst mi a net glei
nunterwerfa, i hab di a net nuntergschmissn.

		Vater: Des kommt scho noch – setz
di her!

		Pepperl: Ja gell, wenn die neue Uhr
bricht, dann ham mas – i glaub, i hab so schon die Feder
abdraht.

		Vater: Dei Gurgl drah i dir no ab –
daß dus woaßt. – Denk liaba an dei Zukunft, woaßt heut no net, was
du amal werdn willst.

		Pepperl: Dös wern mir nachher scho
seng.

		Vater: Heut woaßt no net, was du
amal wirst. Pepperl, Pepperl, denke dran, was aus dir noch werden
kann.

		Pepperl: Ja, da bin i selber
neugierig.

		Vater: Aber siehgst, des gfreut mi
heut no, daß es mir gelungen ist, den heutigen Tag zu erleben.

		Pepperl: Ja, mi a, wär schad, wenn
ihn mir zwei nimmer erlebt hätten.

		Vater: Niemand auf der Welt hätt
dir dein Firmpat gemacht, wenn ich mich nicht deiner erbarmt
hätt.

		Pepperl: Ja, wennstn du net gmacht
hättst, dann könnt i heut mit meiner Kerzn alloa rumharpfn.
[bookmark: page037]37

		Vater: Alle hams dir versprochen, a
jeder hat gsagt, dein Buam mach i an Firmpat, und wies dann drum
und drauf ankomma is, hat sich a jeder druckt. Merk dir das –
Pepperl – Freunde in der Not gehen zehne auf ein Butterbrot. Gell,
der Onkel hat dirs so sicher versprochen, und jetzt hat er dir was
ghustet. Warum hat er dir denn dein Firmpat net gmacht? – Weil er
kein Flins drauf hat, weil er dir koa Uhr hätt kaufen können. Ich
hab dein Firmpat gmacht, ich hab mei Wort ghaltn. I war da wia da
Zoaga.

		Pepperl: Ja, des is wahr.

		Vater: Was hast denn ghabt vor der
Firmung?

		Pepperl: Nix.

		Vater: Net amal an Anzug hast
ghabt, nackert hättst gehn müssen.

		Pepperl: Na hätt i halt mei
Badehosn anzogn.

		Vater: Koan Anzug hast ghabt, koa
Hemdknöpferl, koane Socken, koa Hemad, koan Charakter, nix hast
ghabt wia dein saudumma Kopf.

		Pepperl: Ja, und den hab i von dir
kriagt.

		Vater: Ich kann mich noch gut
erinnern, wia i rumglaufen bin um an Anzug für den Buam. Was i da
für a Lauferei ghabt hab, das is der Bua gar net wert. In
sämtlichen Kleidererziehungsanstalten war ich in München, beim
Isidor Bach, beim Knagge & Peitz, beim Isidor Kustermann,
beim Heilmann & Littmann, nirgends hab ich einen
Kommunionanzug auftrieben.

		Pepperl raucht die Zigarre, es wird ihm schlecht,
er nimmt seinen Hut und geht ab. Kellner kommt herein und serviert
die Getränke ab.

		Vater allein: Und da wo ich ein auftriebn hätt, kostet ein
Kommunionanzug heute fünfundsechzig Mark, ja, ja, mir wars ja gnua,
des kann i mir als Mittelstandler net erlaubn, daß ich für den Buam
fünfundsechzig Mark am Tisch hinleg – ich bin koaner von der
Burschoisie, i muaß mir mei Geld mit der Hände Fleiß verdienen, na
hab i mir denkt, koan neuen konnst net kaffa, kaff dir halt oan von
Herrschaften abgelegten Kommunionanzug, zua alle Dandler bin i, in
meine sämtlichen Stammkneipen ha i 's rumerzählt, nichts wars, die
ganze Hoffnung hab i schon aufgebn. Derweil schleicht sich ein
Zufall ein. Kommt der Erlacher Franzl zu mir, a alter Spezi, ein
Kriegskamerad von mir, mir san anno Siebazg mitanand z' Deisenhofen
gstandn, Mann an Mann, Brust an Brust, direkt am Isarufer, wos so
feucht war, der hat es erfahrn, daß i an [bookmark: page038]38 Kommunionanzug kaufen will.
Des gfreut mi, Franzl, hab i gsagt, sag i, aber es is net gsagt,
daß des, wo dein Hundsbuam paßt, mein Knaben aa paßt – kurze Rede
langer Sinn, der Erlacher Franzl bringt den Anzug, der Pepperl
ziagtn o und – paßt hat er! Er haut auf den
Tisch. Hätt ja i im Leben net denkt, daß dem Pepperl der
Anzug paßt, wo er an Buam gar net kennt – kennt an Buam gar net –
aber wia gsagt, der Erlacher bringt den Anzug, der Pepperl ziagtn
o, und – paßt hat er. Er haut auf den
Tisch. No ja, die Ärmel warn zlang, des stimmt, de hat d'
Muada dahoam abgschnittn, und de Sach war erledigt, aber so is doch
die ganze Sache furchtbar interessant. Und noch dazu will er mir
den Anzug schenken – naa, sag i, Franzl, des gibts net, es gfreut
mi ja über alle Maßen, daß du mir den Anzug kredenzt – aber so sehr
mich dein Antrag würdigt, so hat die Sache einen ganz anderen
Haken, denn du bist selber ein armer Teufl, und wenn du mir schon
den Anzug gibst, dann wollen wir die Sache finanziell regln. In
dieser Beziehung bin ich ein Ehrenmann, da laß i mir nichts
nachsagen. Aber wie gsagt, er bringt den Anzug, der Pepperl zieht
ihn an und – paßt hat er, das is ja das Horrende an der
Angelegenheit. Man muß doch bedenken, daß er mein Buam noch mit
keinem Auge erspähet hat. Kennt der an Buam net, sei Bua is
vielleicht a Mißgeburt, aber mei Bua is gwachsn wie eine Hyazinthe.
Aber wie gsagt, der Erlacher Franzl bringt den Anzug, der Pepperl
ziagtn an und – paßt hat er! Er haut auf den
Tisch und fällt damit zu Boden. Oha, jetzt hats mi abidraht
– wo er an Buam gar net kennt – das ist ja das Frappante – ja was
is denn des? Er rutscht beim Aufstehen immer
mit den beiden Füßen aus. Muaß i in meine alten Tag noch 's
Radlfahrn lerna.

		Pepperl kommt
weinend: Vata, mir is so schlecht.

		Vater: Mir auch.

		Pepperl: Vata, i möcht hoamgeh.

		Vater: Ich auch.

		Pepperl: Mach, steh halt auf.

		Vater: Wenn i könna tat, scho.

		Pepperl: Was hast denn?

		Vater: A Hepfa.

		Pepperl: Der legt si glei am Boden
hin, der faule Kerl! Er hängt seinen Hut an den
Kleiderständer und hebt den Vater auf. Der Vater fällt immer wieder
hin. Pepperl hebt ihn immer wieder auf.

		Pepperl: Mach, steh doch auf, mir
is ja selber so schlecht.

		Vater singt: »Auf der schönen grünen Wiese, da
spielt . . .« [bookmark: page039]39

		Pepperl: Halt doch dei Mäu!

		Vater fällt wieder hin.

		Pepperl schimpft: Geh, sei doch net so ekelhaft!

		Vater: Ich hab gekämpft für König
und Vaterland!

		Pepperl: Ja, des is ja jetzt
wurscht . . .

		Vater fällt hin.

		Pepperl: Jetzt wirds mir bald z'
dumm wern, 's nächstemal konnst alloa in d' Firmung geh . . .

		Vaterfällt hin.

		Pepperl: Dann setz di halt auf an
Stuhl, wannst nimmer steh konnst.

		Vaterfällt mit dem Stuhl um.

		Pepperl: Jetzt werd i bald narrisch
wern.

		Kellner kommt
mit den Speisen herein: Ja, um Gotteswillen, wie sieht es
denn hier aus, was ist denn das für ein Benehmen!

		Pepperl: Ich bins ja net, das war
ja er.

		Kellner: Das ist ganz egal. Sie
gehören beide nicht in dieses feine Lokal, das ist ja
furchtbar.

		Pepperl: Weil er immer so viel
sauft, der alte Aff.

		Vater zum
Kellner: Ich bin ein Ehrenmann, das merkst dir!

		Kellner hebt
alles auf und stellt die Speisen auf den Tisch: So, jetzt
essen Sie Ihre Makkaroni und dann machen Sie so schnell wie
möglich, daß Sie fortkommen. Das geht doch nicht, wie Sie sich hier
aufführen. Zum Vater. Nicht wahr, das
müssen Sie doch selbst einsehen, daß das hier nicht geht.

		Pepperl: Ja, des hört der
nimmer.

		Vater: singt.

		Kellner, nachdem er den Tisch in Ordnung gebracht hat: Also
bleiben Sie endlich sitzen und verhalten Sie sich ruhig, sonst
lasse ich Sie rauswerfen. Kellner
ab.

		Pepperl: So, jetzt hast es, jetzt
werden wir noch rausgeschmissen aa, grad heut an mein Firmungstag.
Jetzt bleibst amal sitzn, du bsuffana Uhu. Beide fangen zu essen an. Pepperl haut mit der Kerze Vaters
Nudeln hinunter.

		Vater: Mußt denn du immer beim
Fressen die damische Kerzn ham. Er nimmt sie
ihm aus der Hand, ißt jetzt mit der Kerze, wickelt Nudeln darüber,
steckt die Kerze in die Westentasche, holt sie wieder heraus und
fährt Pepperl damit beim Essen in den Mund hinein. Pepperl schreit.
Vater wirft Nudeln hinunter, der Tisch fällt um, er steckt alle
Nudeln in die Tasche. Pepperl hat eine Nudel im Mund. Vater zieht
sie heraus. [bookmark: page040]40

		Pepperl: Wo is mei Huat, komm lauf
ma davon.

		Vater: Ja, dann brauch ma nix
zahln.

		Beide nehmen ihre Hüte vom Kleiderständer, werfen
ihn um, und Pepperl trägt Vater huckepack hinaus.

		Kellner kommt: Halt, zahlen, zahlen!

		 

Vorhang

		 

		 

	
		
		Das Brillantfeuerwerk

		I. Akt

		Die Bühne zeigt einen Ausschnitt aus dem
›Englischen Garten‹ in Nachmittagsbeleuchtung. Verschlungene
Promenadenwege ziehen sich gegen den Hintergrund hin und
verschwinden hinter den Kulissen der Baumgruppen und Gebüschinseln.
Links deutet Weiden- und Erlengestrüpp auf einen nicht sichtbaren
Wasserlauf, im Vordergrund davor ein großer Wegweiser mit zwei
Armen, wovon der eine nach hinten, der andere nach links zeigt und
die Aufschrift ›Zur Rosenau‹ erkennen läßt, in der Bühnenmitte eine
Promenadenbank mit Lehne. Es ist ein schöner Tag und heiteres
Wetter. Über den seidenblauen Himmel ziehen rings große weiße
Kumuluswolken.

		Liesl Karlstadt, die
Kindsmagd, hat ein helles Sommerkleid mit farbenfreudigem
Blumendruck an und einen schwarzen Gürtel mit altmodischer Schließe
um die Taille geschlungen. Ihre halben gehäkelten Handschuhe lassen
die fünf Finger frei, auf der üppigen Frisur sitzt ein gelber
Strohhut mit flacher Krempe, auf den ein buntes Arrangement von
Samtschleifen, Stoffrosen und anderen Phantasieblumen im Jugendstil
getürmt ist. Sie trägt Ohrringe und schiebt einen altertümlichen
Kinderwagen mit vier hohen Rädern, von denen das hintere Paar höher
ist als das vordere. Das darin befindliche Baby wird von einer
großen Zelluloidpuppe dargestellt.

		Karl Valentin ist ein
Schwerer Reiter im Sonntagsstaat, die schirmlose Kavalleriemütze
mit der weißblauen Kokarde sitzt auf seinem dunklen Scheitel,
dessen Haare in die niedrige Stirn gekämmt sind. Diesmal hat er
eine pfiffige spitze Nase aufgeklebt, weiße Baumwollhandschuhe
angezogen und das weißlederne Koppel mit dem mächtigen Säbel, an
dem der bunte Faustriemen baumelt, um die Taille geschnallt. Er
trägt lange enge Steghosen und Gummizugstiefel, die goldenen Knöpfe
seiner Uniform blitzen in der hellen Nachmittagssonne.

		 

		Karl Valentin geht
stumm über die Bühne von links nach rechts. Er bleibt zehn Sekunden
hinter der Bühne und kommt denselben Weg zurück. Hierauf wartet er
wieder kurze Zeit und geht dann am Horizont entlang, wieder nach
rechts, kommt nach vorn, geht auf den Hintergrund zu, kehrt wieder
um und geht schnurgerade zum Souffleurkasten. Er frägt den
Souffleur.

		Karl Valentin: »Wo geht's denn da
zur Rosenau?« – kehrt wieder um und sieht den
Wegweiser – geht darauf zu, betrachtet ihn [bookmark: page042]42 kopfschüttelnd und geht
rechts ab. Hinter der Szene frägt er abermals: Wo geht's da
zur Rosenau?

		Ein Passant: Da müssen S' da nüber
– allweil gradaus.

		Karl Valentin: Da komm ich ja
her.

		Der Passant: Ja, da müssen S'
nüber.

		Karl Valentin: So! – Er geht wieder über die Bühne, bleibt in der Mitte beim
Wegweiser stehen und sagt: Da g'hört aa so a Hand her. –
Er geht links ab – kommt aber sofort wieder
zurück und schreit zurück: Da ist ja a Bach, da kann man
nicht nüber.

		Der Passant von
drüben: Ja, über den Bach geht doch a Brücken, und über de
müssen S' nübergehn.

		Karl Valentin: So! – Er dreht sich um und geht wieder links ab. Dann frägt er
hinter der Szene. Sie, Fräulein, wo geht's denn da in
d'Rosenau?

		Liesl Karlstadt hinter der Szene: Da müssen S' da nübergehn in
d'Rosenau.

		Karl Valentin hinter der Szene: Da hat mich aber einer da rüber
gschickt in d'Rosenau.

		Liesl Karlstadt tritt auf und zieht einen Kinderwagen hinter sich
her: Da müssen S' nübergehn, allweil gradaus, dann kommen S'
direkt hin.

		Karl Valentin kommt wieder auf die Szene: Ja, aber der hat gsagt,
ich soll über den Bach nübergehn, der da herüben ist.

		Liesl Karlstadt: Ja, das stimmt
schon, der Bach ist da herüben auf der Seite.

		Karl Valentin: Ja, und die
Brücke?

		Liesl Karlstadt: Die ist drüben'
auf der andern Seite.

		Karl Valentin: Das gibts doch net,
daß der Bach da ist und die Brücken da drüben.

		Liesl Karlstadt: Ja, das kommt mir
auch a bißl dumm vor.

		Karl Valentin: Das ist schon
saudumm.

		Liesl Karlstadt: Ja, wissen S', der
Bach ist schon da drüben aa.

		Karl Valentin: Des warn ja dann
zwoa Bach.

		Liesl Karlstadt: Ja, ich glaub, daß
des da drüben der gleiche Bach ist, wie der da herüben.

		Karl Valentin: Wie gibts denn des,
der kann doch net zu gleicher Zeit da drüben und da herüben
sein.

		Liesl Karlstadt: Des woaß i aa net,
vielleicht schlangelt er sich so umanander.

		Karl Valentin: Ja, des teans gern,
die Bach.

		Liesl Karlstadt: Da ham S' recht –
aber Sie wolln doch in d'Rosenau? [bookmark: page043]43

		Karl Valentin: Jawohl –

		Liesl Karlstadt: Ja, da gehts schon
da nüber, denn wenn Sie da nunter ganga, komma Sie nie in
d'Rosenau, da kommen S' immer weiter weg davon.

		Karl Valentin: Das stimmt.

		Liesl Karlstadt: Sehng S', da ist a
so a Taferl.

		Karl Valentin: Da kennt ma sich
aber net aus.

		Liesl Karlstadt: Ja, ja, wissen
muaß ma halt an Weg – Sie wollen wahrscheinlich heut zu dem
Brillantfeuerwerk, das soll ja wunderbar werden.

		Karl Valentin: Ich habs no net
gsehn.

		Liesl Karlstadt: Ja, da müssen S'
da nunter gehn, das ist leicht zum finden.

		Karl Valentin: Für mich net.

		Liesl Karlstadt: Ja, weil S' no nia
dort warn, – ich wüßt ja an Weg guat, weil i scho a paarmal drunt
war, aber heut kann i net, weil ich 's Kind dabei hab. – Aber da
finden S' schon hin, den Weg kann Ihna ja jeder kloane Bua
sagn.

		Karl Valentin: Wenn aber koaner
kommt?

		Liesl Karlstadt: Dann kommt
vielleicht a großer – jetzt genga S' amal immer gradaus bis zu dem
Bach, dann nüber über de Brücken – dann kommt der Baum mit de
vielen Äst, und dann genga S' links nei in des Gaßl – und dann
müssen S' direkt zur Schleißheimer Straße nausgehn, sonst finden S'
überhaupt net hin.

		Karl Valentin: Mersse, danke.
Er macht Honneur.

		Liesl Karlstadt: Immer gradaus,
dann links, dann über die Wiesen, wo de Blümerl san, da – wo
vorigen Sonntag der Schmetterling g'flogn ist.

		Karl Valentin: Dann find ichs
schon. Er geht ab.

		Liesl Karlstadt: Und nach der
Wiesen sehn S' so gleich das große Schild ›Zur Rosenau‹, und wenn
S' Ihna nicht mehr auskenna, dann fragn S' nochmal, und wenn
niemand kommt, dann kehrn S' nochmal um und fragn mich nochmal –
jetzt hört er mich doch nimmer – Sie geht zur
Bank und sagt zum Kind: So, Butzerl, jetzt hast as g'hört,
der Soldat geht jetzt in d'Rosenau nunter zum Brillantfeuerwerk –
Brillantfeuerwerk – das hoaßt auf lateinisch Pyrotechnisches
Experement. – Siehgst, jetzt wenn du auch schon groß warst, und
warst auch a Soldat, dann kannten wir zwei auch zum Feuerwerk gehn,
– aber du bist ja koa Soldat – du bist ja bloß a Drecksau, weilst
schon wieder alles naß gmacht hast. Das ist a Kreuz mit dir.
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Sie haut das Kind mit dem Kopf an:
O Verzeihung – ist ja wahr auch, nichts wie ärgern muß ma sich
mit dir. Hast's net gsehn, was das für ein strammer Soldat war, der
hätt mich sicher mitgenomma, aber mit dir kommt man ja nirgends
hin. Wieviel Soldaten hätt ich schon kenna glernt, wennst du net
waarst. Du hast mir noch jeden Sonntag verpatzt – du bist das
einzige Hindernis auf meinem Liebespfade – so, jetzt schlaf und laß
mir mei Ruah. Sie setzt sich auf die Bank und
strickt. Der wird wohl nunterfinden in d'Rosenau – ja, ich
denk schon, der ist net so dumm – ich habs eahm ja ganz deutlich
erklärt – das war ein netter Kerl – ganz mei G'schmackerl – und
noch dazua a Schwerer Reiter – de Schweren Reiter san von alle de
feschesten Soldaten, die man sich denken kann – jetzt
d'Artilleristen gefalln ma zwar aa ganz guat, und d'Jäger san
schneidig, da hab i amal oan kennt – und d'Schwoalischö – die san
schö – Aber treu bleibn tut oan halt koaner – da gengas oamal oder
zwoamal mit oan fort und dann lassen s' oan wieder laufa. Und ich
möcht halt so gern verheirat sein – so eine Schwere-Reiterehe muaß
was Herrlichs sein. Ach ja – wia hoaßt das Lied – Schatz, mein
Schatz, reise nicht so weit von hier – im Rosengarten sollst meiner
warten, im grünen Klee, juhee, im weißen Schnee . . . Weißer Schnee
is a Schmarrn, als obs an schwarzen Schnee auch gebn tat.

		Karl Valentin kommt wieder.

		Liesl Karlstadt: Ja, wer kommt denn
da? San Sie schon wieder da von der Rosenau?

		Karl Valentin: Sie ham mich schön
angschwindelt mit dem Schmetterling, d'Augn hätt ich mir bald
rausgschaut – ich hab koan fliagn sehngn.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie san guat,
mit Eahna kunnt i glei so viel lacha, vorigen Sonntag hab ich den
Schmetterling gsehn, moana S', daß der wega Eahna acht Tag auf oan
Platz umanander fliagt? Ja, ham S' denn gar nicht hingfunden?

		Karl Valentin: Naa, überhaupts
net.

		Liesl Karlstadt: Sie wollen doch zu
dem Feuerwerk, ham S' gsagt – no ja, da hams ja noch Zeit – das ist
ja erst auf d'Nacht – beim Tag ist ja nia a Feuerwerk, da braucha
S' Ihna net so darenna – da san S' ja in zehn Minuten drunt, da
könnten S' leicht no a bißl da auf d' Bank niedersetzen.

		Karl Valentin: Wenn S' gestatten.
Er setzt sich, rutscht aber gleich wieder über
die Bank hinunter. [bookmark: page045]45

		Liesl Karlstadt: Da brauch ich doch
nichts gestatten, ich bin ja froh, wenn ich a bißl a Unterhaltung
hab.

		Karl Valentin hat sich wieder aufgesetzt: Das Kinderwagl ist aa
net billig gwesen?

		Liesl Karlstadt: Naaa – gell Sie
san a Schwerer Reiter?

		Karl Valentin: Ja, aber mehra
Reiter wia schwar.

		Liesl Karlstadt: Sie san guat, mit
Eahna kunnt ich so viel lacha – Sie san fei a strammer Soldat.

		Karl Valentin: Passiert schon –
lieb Vaterland magst ruhig sein, wenigstens solang als ich dabei
bin.

		Liesl Karlstadt: San S' scho lang
beim Militär?

		Karl Valentin: Zwoa Jahr – jetzt
bin ich ja bei einem Major als Bedienter. Das ist aber a Schmarrn,
denn wenn ich ihn bediena muß, ist eigentlich er der Bediente.

		Liesl Karlstadt: Hat der a Frau aa,
der Major?

		Karl Valentin: Freili, de
Gnädige.

		Liesl Karlstadt: Wia ist denn
de?

		Karl Valentin: Windi –

		Liesl Karlstadt: Wia schauts denn
aus?

		Karl Valentin: Grimmi –

		Liesl Karlstadt: Naa, i moan, obs a
Alte oder a Junge ist?

		Karl Valentin: A kloane – dicke – a
recht a langs G'stemm. Kenna Sie s' net?

		Liesl Karlstadt: Naa, Gott sei Dank
– no ja, vielleicht siech ich s' amal.

		Karl Valentin: Da sind wir neulich
beim Mittagstisch gsessen, weil wir beim Major einen eigenen
Mittagstisch haben, das heißt, wir stellen das Nachtessen auch
gleich auf den Mittagstisch 'nauf, weil, extra wieder einen
Nachttisch kaufen, das rentiert sich nicht, ein Nachtkastl haben
wir schon. Gestern haben wir zu Mittag Preiselbeer g'habt und
Schweinsbraten dazu, und der Schweinsbraten wird bei uns in der
Küche zubereitet, weil wir zum Schweinsbratenzubereiten eine eigene
Küche haben, aber nicht, daß Sie glauben, da kann man bloß einen
Schweinsbraten zubereiten, nein, alles, was man essen kann.

		Liesl Karlstadt: Wirklich alles?
Auch das Brot?

		Karl Valentin: Nein, alles auch
wieder nicht. Die Semmeln zum Beispiel kriegen wir gleich fertig
vom Bäcker, mein Major ist nämlich furchtbar sparsam. Nach dem
Essen braucht er immer einen Zahnstocher. Glauben Sie, der wirft
die gebrauchten Zahnstocher weg? Nein, er sammelt sie, bis er so
[bookmark: page046]46 drei-
bis vierhundert beisammen hat, dann muß ich sie zum Tischler tragen
zum Abhobeln.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie san guat.
Des sagen S' ja nur, damit i recht viel lach.

		Karl Valentin: Was glauben denn
Sie, das ist Tatsache! Zwei Kinder habn mir auch beim Major, ein
zweijähriges Mädchen und einen dreijährigen Knaben. Der dreijährige
Knabe ist jetzt schon um ein Jahr älter als das zweijährige
Mädchen. Mit den Kindern käme ich ja ganz gut aus, aber mit unseren
Haustieren muß ich mich soviel ärgern, weil wir beim Major drei
Haustiere haben, also die »Haustüre« selber unten am Hauseingang,
einen Bernhardinerhund und einen Laubfrosch. De zwoa fressen zu
Mittag immer aus einer Schüssel, und ein Viech ist dem andern um's
Fressen neidig; immer wenn der Bernhardinerhund ein Bein im Maul
hat, vergönnt es ihm der Laubfrosch nicht, jetzt möcht es einer dem
anderen wieder aus dem Maul reißen, und da ziehen's damit im ganzen
Zimmer umeinander, meistens wird der Bernhardinerhund Herr, weil er
ja bedeutend größer und stärker ist. Vor ein paar Tagen hab ich es
gemerkt, wer zum Streiten ang'fangt hat: – der Laubfrosch! – Ich
hab aber dann den Laubfrosch so geprügelt, daß er am andern Tag
grün und blau war, blau eigentlich weniger, nur grün.

		Das Kind schreit.

		Liesl Karlstadt: Jetzt fangt der aa
wieder an. Glei, Butzerl, ich komm schon. Sehn S', so gehts mir
allaweil. Ja, ich hab mirs ja denkt, jetzt hat er mir wieder 's
ganze Wagl vollgmacht.

		Karl Valentin: Da geht noch mehra
nei.

		Liesl Karlstadt nimmt das Kind und die Betten heraus. Die Betten fallen auf
den Weg: Geh, möchten S' net a bißl halten, nehma S' 'n da
um d'Mitten, aber lassen S' 'n ja net fallen.

		Karl Valentin: Der is ja net stad,
ich leg'n daweil da hin. Wo ist er denn – Kuckuck dadadada. Er legt
das Kind am Boden hin und sticht ihm mit dem Säbel in den Bauch
hinein.

		Liesl Karlstadt: Ja, um
Gotteswillen, was treiben S' denn – Ja Butzerl – Sie nimmt das Kind
wieder.

		Karl Valentin: Der ist aber
wehleidig.

		Liesl Karlstadt: Das könna S' mit
dem net machen, das ist ein empfindlicher Kerl, den wenn ma a bißl
mitn Säbel in Bauch neisticht, dann fangt er gleich zum Bläcken an.
So, jetzt schlaf wieder. [bookmark: page047]47

		Karl Valentin: A Fliagn sitzt auf
seiner Nasen. Er schlägt mit der Mütze auf das
Kind.

		Liesl Karlstadt: Ja, was fallt denn
Ihnen ein, der haut ihn glei mit 'r Kappn ins Gesicht nei.

		Karl Valentin: Ist gut, daß ich
heut an Helm net aufghabt hab.

		Liesl Karlstadt: Sie waarn a
saubere Kindsmagd. Ihna kannt ma net braucha dazua, das hab ich
schon gspannt.

		Karl Valentin faßt ihr den Busen an: Da san S' staubig, das muaß
ma wegwischen.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie san frech!
Das mag ich net. – Jaja, das ist net so leicht, gel, Butzerl, das
woaßt du am besten, ja, jetzt lacht er ja schon wieder – gelln S',
das ist doch a netter Bua.

		Karl Valentin: Und jung ist er.

		Liesl Karlstadt: Und de roten
Backerl, die er hat. Jetzt ist er auch wieder gsund. Aber vor vier
Wochen hätten S' 'n sehn solln.

		Karl Valentin: Da hab i koa Zeit
ghabt.

		Liesl Karlstadt: Da hat er schlecht
ausgeschaut, da hätten S' 'n gar nimmer kennt.

		Karl Valentin: Ja, was ist des?

		Liesl Karlstadt: Da war er schwer
krank, da hat er die ersten Zähn kriegt.

		Karl Valentin: Mei Gnädige hats vor
vierzehn Tag kriegt.

		Liesl Karlstadt: So spät erst? Ach
Sie, de werd erst de ersten Zähn kriagt ham.

		Karl Valentin: Die dritten hats
schon kriagt, weils ich selber gholt hab.

		Liesl Karlstadt: Das ist ja ganz
was andres – aber was moana S', was der Bua ausg'standen hat, Tag
und Nacht hat er g'schrien.

		Karl Valentin: Warum?

		Liesl Karlstadt: Wega de Zähn.

		Karl Valentin: Hat er Angst ghabt,
daß er koa kriegt?

		Liesl Karlstadt: Naa, so weh hats
eahm to, der hat ja gleich soviel Fieber ghabt.

		Karl Valentin: Ja was ist des?

		Liesl Karlstadt: Er hat mich selber
so viel erbarmt. Zum Doktor hab ich ihn auch fahren müssen, weil er
net amal mehr a Mehlmus vertragn hat können.

		Karl Valentin: Aber des hätt er
scho beißen känna.

		Liesl Karlstadt: Bloß mehr an
Haferschleim ham ma ihm gebn dürfen. [bookmark: page048]48

		Karl Valentin: Den mag mei Schimmel
auch, das heißt an Schleim weniger, aber an Hafer.

		Liesl Karlstadt: Ja, und dann hat
er d'Fraisen noch dazuakriegt, da ist er ganz blau worn, und
umanandaghaut hat er dabei mit de Händ und mit de Füß.

		Karl Valentin: Ja, das macht mein
Schimmel auch, erst kurz hat er wieder d'Kehl ghabt – da war er vor
acht Tag da hinten ganz offen.

		Liesl Karlstadt: Und der Bub vor
vier Wochen.

		Karl Valentin: Ja, Kinder kriegen's
meistens früher. Da hat ma gar net hinkommen dürfen – so ist er im
Stall drinn gstanden –, so ghört er nei, aber so war er drinn
gstanden, und wia man angrührt hat, hat er ausghaut mit de Haxen.
Er schlägt mit dem Fuß den Wagen um.

		Liesl Karlstadt: Jessas Maria, mei
Kind – ja Butzerl – wo ist er denn – sei nur grad stad, ich tu dir
ja alles – hast dir weh weh to – Butzi, Butzi – geh, red halt,
moana S', daß er sterbn muaß?

		Karl Valentin: Das sehn S' scho, ob
er alt werd.

		Liesl Karlstadt: Mein Gott, bin ich
jetzt derschrocken, wenn das mei Gnädige wissen tat, ich trauet mir
nimmer hoam. Glei derfst wieder in das Betterl nei. Sie will den Kinderwagen aufheben, kanns aber
nicht.

		Karl Valentin schaut, ohne zuzugreifen.

		Liesl Karlstadt: Geh, helfen S'
halt a bisserl mit. Sie legt das Kind in den
Wagen.

		Karl Valentin »hilft« – verwickelt sich mit dem
Säbel ins Strickzeug – schneidet die Wolle ab – sticht mit dem
Säbel in den Wagen – haut sich den Ellenbogen an und reißt den
Wiesenteppich aus. Schließlich steckt er den Säbel verkehrt in die
Scheide.

		Liesl Karlstadt: Mein Gott, san Sie
a Mannsbild, Sie arbeiten ja rum wie a Narrischer. Das geht doch
net. Auf so a kloans Kind muß ma doch Rücksicht nehmen.

		Karl Valentin schleicht auf den Zehen am Wagen vorbei: Malheur
gehabt.

		Liesl Karlstadt: Ja – jetzt werd
ich schön langsam wieder heimfahren.

		Karl Valentin: Und ich werd mich
schleunigst verduften.

		Liesl Karlstadt: Sie san ja fein
heraus – Sie dürfen jetzt bei dem schönen Wetter in d'Rosenau
nuntergehen.

		Karl Valentin: Ja – hoffentlich
find ich nunter. Also dann adje – [bookmark: page049]49

		Liesl Karlstadt: Schad, daß S'
schon genga – jetzt wars eigentli erst ganz lustig worn bei
uns.

		Karl Valentin: Jawohl!

		Liesl Karlstadt: Dann wünsch ich
Ihnen halt recht viel Vergnügen, amüsieren S' Ihnen recht gut – und
wenns recht kracht, dann denken S' an mich.

		Karl Valentin: O bitte.

		Liesl Karlstadt: Treffen Sie
jemand?

		Karl Valentin: Nein – leider –
höchstens meine Kompagniespezeln, und da hat jeder a Gschöpf
dabei.

		Liesl Karlstadt: Und Sie san ganz
alloa? –

		Karl Valentin: Ja mei.

		Liesl Karlstadt: Bräuchten S' halt
aa a bißl a Ansprach. – Wissen S', ich möcht ja furchtbar gern zum
Feuerwerk gehn, weil ich noch nia oans gsehn hab.

		Karl Valentin: So, so . . .

		Liesl Karlstadt: Natürlich hängt
das von Ihnen ab – aufdrängen will ich mich nicht.

		Karl Valentin: Ja, ich auch
nicht.

		Liesl Karlstadt: Mitganga waar i
ganz gern.

		Karl Valentin: Das moan ja ich.
Genga S' halt mit.

		Liesl Karlstadt: Ist's wahr, mögn
S'? Des geht leider net, weil i's Kind dabei hab.

		Karl Valentin: Des können S' doch
da stehn lassen.

		Liesl Karlstadt: Was fallt denn
Ihna ein, naa, naa, den fahr ich jetzt hoam und Sie warten ma da
auf der Bank.

		Karl Valentin: Mir wars gnua, des
kenn i scho, mi versetzen, des is mir schon z'oft passiert.

		Liesl Karlstadt: Na, i versetz
Eahna net, in zehn Minuten bin i wieder da, mein Ehrenwort.

		Karl Valentin: Naa, auf des laß i
mi net ei, da geh i scho lieber mit.

		Liesl Karlstadt: Sie könna doch net
als Soldat mit'n Kinderwagl mitlaufen, da müssen S' Eahna ja
schama.

		Karl Valentin: Lieber schäm i mi,
als wie daß i da zehn Minuten wart.

		Liesl Karlstadt: Also, na genga S'
mit.

		Karl Valentin: Wo wohnt denn Eahna
Herrschaft?

		Liesl Karlstadt: Glei da vorn in
der Ludwigstraße.

		Karl Valentin: In der Ludwigstraß?
Das ist guat.

		Liesl Karlstadt: Warum?

		Karl Valentin: Ich hab an Freund –
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		Liesl Karlstadt: Also genga S' mit
und warten mir unten a paar Minuten, nur derfen S' Ihna net direkt
vors Haustor hinstelln, sonst sieht uns wer. Vielleicht vis-à-vis
in a Eckerl nei.

		Karl Valentin: Versteh schon –
raffiniert halt.

		Liesl Karlstadt: Dann, wann ich
runterkomm, gehn wir gleich miteinander die Theresienstraße nunter,
dann san ma soglei in der Schleißheimer Straß.

		Karl Valentin: Mir könna aa an
kloan Umweg machen, durch den Englischen Garten, daweil wird's
schön langsam dunkel, und zum Feuerwerk komma ma noch früh gnua.
Er nimmt sie um die Mitte und beide gehen
ab.

		 

Vorhang

		 

II. Akt

		Die Bühne hat sich in den Biergarten ›Zur Rosenau‹
verwandelt. Halblinks im Hintergrund ragt das altväterische
Gasthaus in die Szene hinein und läßt Tür und Fenster sowie eine
Petroleumlampe in Gestalt einer Stallaterne mit Schirm sowie den
geschweiften Barockgiebel sehen. Auf der Mauer ist schwungvoll ›Zur
Rosenau‹ aufgemalt. Den Bühnenhintergrund schließt ein Staketzaun
ab, der in der Mitte von einem steinernen Pfeiler gehalten wird.
Ein blühender Holunderbusch mit großen weißen Dolden drängt sich
hindurch, rechts eine blühende Kastanie über dem Garteneingang,
darunter eine Gaslaterne und ein weißblauer Wimpel zur Feier des
Sonntags. Grobgehobelte Tische und Bänke ohne Lehne sind über die
ganze Bühnentiefe verteilt. Auch die große Kiste mit den
Feuerwerkskörpern kann man gut sehen. Im Vordergrund hängen
Kastanienzweige mit weißen und roten Blütenkerzen in das Bühnenbild
herein. Kreuz und quer sind Drähte über die Bühne gespannt, woran
schon einige Lampions hängen, während die anderen von der Kellnerin
und dem Hausknecht nach und nach bei Beginn des Spieles aufgehängt
werden.

		Karl Valentin und
Liesl Karlstadt erscheinen im gleichen
Kostüm wie im ersten Akt.

		Der dicke Wirt hat
eine große weiße Schürze vorgebunden, seine mächtigen Backen
quellen aus dem Hemdkragen. Es ist so heiß, daß er nicht einmal
eine Weste trägt, aber das schwarze Käppchen mit der hellen
Fransentroddel hat er doch auf den kahlen Schädel gestülpt.

		Der Feuerwerker ist
klein und flink. Er trägt einen kurzen Schnurr- und Knebelbart wie
alle Leute, die etwas mit Zauberei und [bookmark: page051]51 Knalleffekten zu tun haben.
Eine große Hornbrille wird von buschigen dunklen Brauen
überschattet, eine graue Ballonmütze hat er weit in die Stirn
gezogen und legt sie während des ganzen Spieles nicht ab.

		Die Kellnerin
erscheint in einer weißen Leinenkleiderschürze, die sie über ihr
ganzes geblümtes Sommergewand gezogen hat, um den Leib hat sie
einen dünnen schwarzen Riemen geschnallt, an dem rechts die lederne
Zahltasche lang herunterhängt.

		Die Gäste sind
Soldaten in den bunten Uniformen der Zeit vor 1914, mit weißen
Koppelriemen, gewaltigen geschwungenen Säbeln, schirmlosen Mützen,
blitzenden Epauletten und bunten Kragen. Sie haben Mädchen mit den
langen engen, manchmal geschlitzten Röcken und gewaltigen
Pleureusen im gleichen Jugendstilgeschmack bei sich.

		Der Hausdiener hat
die Hemdärmel aufgekrempelt und trägt zu einer alten Hose eine
offene Weste, unter der das kragenlose Hemd verschwindet.

		Wenn sich der Vorhang öffnet, sieht man den Wirt
und die Kellnerin auf der Szene.

		Der Wirt: Also los, schickts euch,
Lampions aufhängen! An blauen, an roten, an grünen – habts denn gar
koan G'schmack? Italienische Nacht – das Wort alloa sagt schon, daß
ma net lauter gleiche an oan Draht hinhängt.

		Ein Hausierer tritt auf: Zigarrn, Zigaretten, Virginia, Feuerzeig,
Zigarren, Zigaretten gefällig! Er geht an alle
leeren Tische und dann monoton sprechend wieder ab.

		Der Wirt: Anzapfen! Viere ist's
bald, habt's d'Kerzn schon neig'steckt? Die Tische müssen besser
abgeputzt werden.

		Man hört anzapfen.

		Ein Soldat mit
Mädchen: Kellnerin, a Maß! Er ißt aus
einem Paket.

		Die Kellnerin: Prost.

		Der Wirt: Ah, grüaß Gott beianand,
wia geht's, wia steht's, bleim ma heut auch da beim
Brillantfeuerwerk? Sehn S', das is der Herr Feuerwerker, der richt
grad alles her, und steckt alles auf, fürs Brillantfeuerwerk mit
bengalischer Beleuchtung – a wunderbares Wetterl ham ma heut
dada.

		Der Soldat: Aber nimmer lang, heut
halts net aus.

		Der Wirt: Waar net übel – heut is
doch ein herrlicher Tag.

		Der Soldat: Aber regnen tuts heut
noch, des woaß ich gwiß, denn wia ich heut mein Herrn sein Hund
spaziern g'führt hab, da hat er a Gras gfressn, und wenn a Hund a
Gras frißt, das ist das sicherste Zeichen, daß 's auf d' Nacht no
regnt. [bookmark: page052]52

		Der Wirt: Waar net übel, das waar
so a Schlag für mich, das Feuerwerk kostet mich dreihundert Mark.
Da taat ichs na scho glei lieber nächsten Sonntag abhalten. Sie,
Herr Feuerwerker, was moana denn Sie? Grad jetzt sagt mir der Herr
Soldat, daß heut 's Wetter wahrscheinlich net aushalten tuat.

		Der Feuerwerker: Aaah –
Papperlapapp – heute bei dem blauen, klaren Himmel kann es doch
nicht regnen, wie kommen Sie denn auf so einen Unsinn?

		Der Wirt: Ja, also der Soldat hat
nämlich einen Herrn, und der Herr hat heut a Gras gfressn – nein –
der Hund hat an Herrn gfressn – nein – der Soldat hat an Hund
gfressn – nein – an Hund hat er spaziern gführt, und da hat der
Hund a Gras gfressn, und er sagt, wenn a Hund a Gras frißt, dann
regnt's auf d' Nacht.

		Der Feuerwerker: Das glaube ich
kaum. Ich halte es für ausgeschlossen, daß es heute regnet. – Das
heißt, gehört hab ich das allerdings auch schon oft, daß, wenn ein
Hund ein Stück Gras frißt, daß es dann bestimmt regnet.

		Der Wirt: Gell, Sie hams auch schon
ghört?

		Der Feuerwerker: Das wäre natürlich
furchtbar unangenehm, wenn im letzten Moment ein Regenwetter käme –
ja, ich mache Ihnen den Vorschlag – wir verschieben das Feuerwerk
auf nächsten Sonntag – ich bin allerdings mit meiner Arbeit schon
fast fertig, aber wenn Sie wollen, dann nehme ich das ganze
Feuerwerk wieder herunter.

		Der Wirt: Runter . . .

		Der Feuerwerker: Pack Ihnen alles
ein!

		Der Wirt: ein . . .

		Der Feuerwerker: Sie heben die
Kiste gut auf!

		Der Wirt ; auf . . .

		Der Feuerwerker: Und wir brennen
das Feuerwerk am nächsten Sonntag ab.

		Der Wirt: ab . . .

		Der Feuerwerker: Ich will Ihnen
natürlich nichts dreinreden, aber es wäre ewig schade, wenn's alles
verregnen würde. Ihre schönen Ballone werden naß, – das packen wir
alles ein, und Sie heben die Kiste gut auf.

		Der Wirt: Ja, des stelln ma dann in
d' Küch nei.

		Der Feuerwerker: Um Gotteswillen –
nur nicht in die Küche, zum Ofen, das sind alles Explosivkörper –
die Kiste stelln Sie am besten untern Eiskasten.

		Der Wirt: Naa, naa, de Raketn
schaun so ähnlich aus wie d' [bookmark: page053]53 Würscht, und mei Alte, des
Rindviech, verwechselts und legt's in d' Pfanna nei und
Bumm –

		Der Feuerwerker: Naa, so dumm wird
Ihre Frau Gemahlin doch net sein.

		Der Wirt: Wally, teats die Ballon
wieder runter, ich trau dem Wetter nicht recht, wir halten das
Feuerwerk nächsten Sonntag ab.

		Alles wird abgenommen und eingepackt.

		Der Feuerwerker: Ich packe gern
alles ein, wegen der Arbeit ist es mir nicht, denn nächsten Sonntag
haben wir dann die Garantie, daß es schön Wetter wird.

		Der Wirt läuft immer an der Kiste herum.

		Der Feuerwerker: Sie, mit Ihrer
brennenden Zigarre, kommen Sie mir ja nicht zu nahe an die
Kiste.

		Ein anderer Soldat setzt sich und bestellt sich
ein Bier.

		Der Wirt: Grüaß Gott beinand, wie
gehts, wia stehts, heut hätt ma a wunderbares Brillantfeuerwerk
ghabt, auf d'Nacht, aber ich trau mir leider nicht, weils Wetter
nicht aushalt dada.

		Der andere Soldat: Wer sagt denn
das?

		Der Wirt: Der Ding sagt's – dem sei
Hund hat a Gras gfressn, und da sagt er, regnts auf d' Nacht
bestimmt noch.

		Der andere Soldat: Ah, Schmarrn –
heut halts aus! Schaun S', mir ham an Laubfrosch dahoam, und der
sitzt schon seit acht Tagen ganz z'höchst oben auf der Leiter
drobn, und das ist das sicherste Zeichen, daß schön Wetter
bleibt.

		Der Wirt: Ja, ghört hab ich das
schon oft, Sapprament –

		Der Feuerwerker: So, Herr Wirt,
jetzt bin i fertig – also nächsten Sonntag komm ich wieder –
vielleicht um dieselbe Zeit wie heute, und da brennen wir unser
Feuerwerk ab. – Auf Wiedersehn. Er will
gehen.

		Der Wirt: Jaaaaa – Herr
Feuerwerker, könnt ich Sie noch einen Moment sprechen?

		Der Feuerwerker: Gewiß. Haben Sie
mir noch was zu sagen, haben Sie noch einen Wunsch?

		Der Wirt: Jetzt sagt mir grad der
Soldat, eben im Moment, daß heut auf d' Nacht doch schön Wetter
bleibt.

		Der Feuerwerker: Ja was ist
das!

		Der Wirt: Er sagt, er hat einen
Laubfrosch, und der sitzt in an Glasl drin, ganz hoch auf der
Leiter drobn, und das, sagt er, ist das sicherste Zeichen, daß
schön Wetter bleibt.

		Der Feuerwerker: Lassen Sie sich
doch net beeinflussen, Herr Wirt. [bookmark: page054]54

		Der Wirt: Ja, das ist eben ein
Fehler von mir.

		Der Feuerwerker: Ich meine, das ist
doch ein Ding der Unmöglichkeit, daß an ein und demselben Tag ein
Hund Gras frißt und ein Laubfrosch oben auf der Leiter sitzt.

		Der Wirt: Ja – das ist mir das
Auffällige.

		Der Feuerwerker: Kein Mensch kanns
vorher sagen, wie das Wetter wird.

		Der Wirt: Ja, weils eben kein
Mensch sagen kann, drum braucht man eben diese Viecher.

		Der Feuerwerker: Gehört hab ich das
auch schon, daß der Laubfrosch der sicherste Wetterprophet sein
soll – das lernt man doch schon in der Schule. Ich glaube selbst
schon bald, daß der Laubfrosch recht hat – denn ich will Ihnen was
sagen – warum hat der Hund ein Gras gfressn?

		Der Wirt: Das woaß i net.

		Der Feuerwerker: Ganz einfach –
weil er Hunger ghabt hat. Hätt der Soldat seinem Hund eine Wurscht
gegeben, dann hätte derselbe nie Gras gefressen.

		Der Wirt: Natürlich – ja – wenn a
Hund a Wurscht frißt, dann wirds ja net schlecht Wetter.

		Der Feuerwerker: Wissen Sie was –
wir brennen das Feuerwerk doch heute abend ab – ich packe Ihnen
wieder alles aus und Sie hängen Ihre Lampions wieder auf.

		Der Wirt: Wally – Hausl[bookmark: textAnno1]A1 – hängts d' Lampions
wieder nauf; das Feuerwerk findet heute statt.

		Beide hängen die Lampions wieder auf.

		Der Feuerwerker: Es ist wirklich
besser, wenn wir das Feuerwerk heute abbrennen, wer weiß, wie
nächsten Sonntag das Wetter wird – da kann es vielleicht noch viel
mehr regnen wie heute.

		Der Wirt: Ja, regnts denn heut?

		Der Feuerwerker: Das weiß ich nicht
– aber gehn Sie mir bitte mit Ihrer brennenden Zigarre weg!
Er packt wieder alles aus.

		Noch ein Soldat tritt auf: I möcht drei Quartl und an saubern
Teller! Er schneidet einen mitgebrachten
Rettich auf.

		Der Wirt: Aaa, san ma heut auch
komma zum Brillantfeuerwerk?

		Der dritte Soldat: Was ist heut? A
Brillantfeuerwerk? Wann?

		Der Wirt: Wenns finster is, weil
mas beim Tag net sicht – sehn S', jetzt richtets der Feuerwerker
scho her – das wird kein [bookmark: page055]55 gewöhnliches Feuerwerk,
sondern ein Brillantfeuerwerk, mit Raketen und Speibteufeln. Wenn
de da naufsausn . . .!

		Der dritte Soldat: Das wirds Eahna
schön dawaschn, denn daß's heut auf d' Nacht noch regnt, da wett
ich meinen Kopf.

		Der Wirt: Waar net übi, heut is
doch ein herrlicher Tag.

		Der dritte Soldat: Aber regna tuats
heut no, denn wia i heut in da Früah meine Roß putzt hab, san d'
Fliagn so am Stallfenster umananda gsummt, und wenn d' Fliagn so am
Stallfenster umananda summa, Ssssssss, das is das sicherste
Zeichen, daß 's auf d' Nacht regnt.

		Der Wirt: Jetzt kenn i mi gar nimma
aus. Er geht weg und sagt für sich. Der
Hund frißt a Gras, der Laubfrosch sitzt am Stangerl droben und d'
Fliagn san bös, ja was is des. Sie, Herr Feuerwerker, genga S' amal
her!

		Der Feuerwerker: Und was ist los,
Herr Wirt?

		Der Wirt: Jetzt sagt mir der
Schwere Reiter grad, daß, wenn d' Fliagn am Fenster umananda summa,
daß da bestimmt an dem Tag auf d' Nacht no regnt.

		Der Feuerwerker: Das ist doch
schrecklich mit Ihnen, jetzt hätte alles schön geklappt, jetzt
lassen Sie sich wieder beeinflussen. Ich kann Sie gar nicht
verstehen – von jedem Deppen lassen Sie sich was erzählen.

		Der dritte Soldat: Was Depp – ich
gib Eahna nacha gleich an Deppen . . .

		Der Feuerwerker: Beruhigen Sie sich
doch – Sie sind doch gar nicht gemeint damit, ich meine doch Sie,
Herr Wirt.

		Der Wirt: Mich hat er g'meint!

		Der Feuerwerker: Auch mit Recht,
weil Sie nie wissen, was Sie wollen. Denn wegen dem seine drei oder
vier Fliegen, die da am Fenster . . .

		Der Wirt: Ah – drei oder vier –
wieviel war'n s'?

		Der dritte Soldat: A ganzer Haufen,
a paar Hundert.

		Der Wirt: Na also – a paar Hundert
Fliagn san mir doch maßgebender als wia dem sein einzelner
saudummer Laubfrosch.

		Der Feuerwerker: Ja . . . gehört
habe ich das allerdings auch schon. – Es wäre natürlich sehr
unangenehm, wenns im letzten Moment alles verregnen würde. Ich will
Ihnen aber in keiner Weise dreinreden –, aber wie gesagt, wenn
Sie sich nicht traun, dann ist es besser, wir verschieben das
Feuerwerk. Denn stell'n Sie sich vor, wenn im letzten Moment ein
Wetter kommt; alle Gäste laufen weg, alles wird naß . . .

		Der Wirt: Ja, mei Bier . . .
[bookmark: page056]56

		Der Feuerwerker: Ach, das Bier kann
ja naß werden.

		Der Wirt: Nein, überbleiben tut es
mir.

		Der Feuerwerker: Na ja, das wäre
nicht so schlimm, Sie können Ihr übriggebliebenes Bier selber
trinken, aber ich kann mein Feuerwerk nicht fressen. Ich packe
Ihnen alles wieder ein –

		Der Wirt: Wally – Hausl – das
Feuerwerk findet heute nicht statt, ich trau mir net; jetzt wieder
alles einpacken – warten S', ich hilf a bisserl.

		Der Feuerwerker: Jetzt sind Sie
schon wieder da mit der Zigarre, wie oft muß ich's denn noch
sagen?

		Der Wirt läßt
die Zigarre fallen: Sie, Herr Feuerwerker, mei brennende
Zigarre ist in die Kiste gefallen.

		Der Feuerwerker: Wo, hier – um
Gotteswillen!

		Er macht den Deckel zu, man hört eine ziemliche
Explosion. Der Wirt ist zitternd auf einen Tisch
hinaufgestiegen.

		Der Feuerwerker: Jetzt hat man die
Bescherung! Das war ja ein Leichtsinn sondergleichen – dreimal hab
ich Sie gewarnt.

		Der Wirt: Und einmal ist's bloß
explodiert.

		Der Feuerwerker: Das ist noch gut
abgelaufen, die Kiste hätte in die Luft fliegen können, – da schaun
Sie her, was Sie angestellt haben. Jetzt gehn Sie mir aber nicht
mehr her. Jetzt hamma den Salat.

		Ein vierter Soldat tritt auf: Herrgott, ham ma heut a schöns Wetter.
Grad a Freud is, weil Sonntag is! Ist's erlaubt? Er setzt sich.

		Der Wirt: Grüß Gott.

		Der Feuerwerker: Halt! Machen Sie,
daß Sie wegkommen, Sie reden ja doch bloß wieder vom Wetter, was
anderes wissen Sie nicht, sonst geht's wieder an! Er zieht den Wirt weg.

		Der vierte Soldat: Herrgott, ham ma
heut a schöns Wetter, grad a Freud is' – jetzt bleibts mindestens
vierzehn Tag so schön. – Da g'freut einem der Ausgang nochmal so,
wenns gar so schön Wetter is, so soll'n alle Sonntage sein, und d'
Schwalberln fliagn ganz hoch und zwitschern – und der Rauch steigt
kerzengrad in d' Höh – da kanns überhaupt net regna, dann muaß ja
schö Wetter bleib'n.

		Der Wirt hat
aufmerksam zugehört und schreit: Herr Feuerwerker . . .

		Der Feuerwerker: Weiß schon, weiß
schon, Ballons aufhängen, Feuerwerk auspacken, das is' ja zum
Verrücktwerden. Jetzt wird es mir zu dumm, einmal heißt es
auspacken, dann [bookmark: page057]57 wieder einpacken, ich mache nicht mehr mit. Zum
letztenmal pack ich's Ihnen jetzt wieder aus, aber dabei muß es nun
bleiben.

		Der Wirt: Da wird nichts mehr gredt
– Herr bin i! Das Feuerwerk findet heute unter allen Umständen
statt.

		Der Feuerwerker: Ich glaub Ihnen
nicht mehr, braucht bloß wieder jemand sagen, es regnet, dann
sprechen Sie wieder anders.

		Der Wirt: Was? – Oana soll mir heut
noch kommen und bloß das Wort »Regen« sagen, den hau i mit mein
Bratschlegl nieder wie an Stier. . . . Er haut
mit einem Holzschlegel auf den Tisch.

		Karl Valentin kommt mit Liesl Karlstadt
herein.

		Der vierte Soldat: Grüß Gott,
Fräulein.

		Liesl Karlstadt: Grüß Gott.

		Karl Valentin: Servus, Kamerad!
Beide setzen sich zum vierten
Soldaten.

		Die Kellnerin: Was is?

		Karl Valentin: Sonntag is.

		Die Kellnerin: Naa, was kriagn ma –
a Maß oder a Halbe?

		Karl Valentin: Was magst denn?

		Liesl Karlstadt: Entweder a Maß
oder a Halbe, das is ja gleich.

		Karl Valentin: Das is gleich.

		Die Kellnerin: Ja . . . was soll
ich nacha bringa?

		Karl Valentin: Bringens zwoa Halbe
in oan Maßkrug!

		Die Kellnerin: Das is ja a Maß –
also, na bring ich a Maß.

		Karl Valentin: Ja.

		Liesl Karlstadt: Naa – des is ja
zvui, i mag überhaupt koa Bier – i mag höchstens a Schluckerl.

		Karl Valentin: Also, na bringen S'
a Maß und a Schluckerl.

		Die Kellnerin geht ab. Karl Valentin bricht eine
Brezen auseinander.

		Karl Valentin: Der Bäcker lebt aa
nimmer, der wo de Brezn gebacken hat.

		Die Kellnerin bringt eine Maß und eine Halbe: Gsundheit!

		Liesl Karlstadt: Jetzt hats doch
zvui bracht, so vui Geld hättst net ausgebn braucha.

		Karl Valentin: Für di is mir nix
zvui. Trink nur.

		Liesl Karlstadt: Bittschön!
Sie trinkt eine ganze Halbe aus.

		Karl Valentin gibt das Glas der Kellnerin: No a Schluckerl – da,
trink derweil da, bis des andere kummt.

		Liesl Karlstadt: Naa – dank schön.
Also i hab jetzt Durst ghabt! [bookmark: page058]58

		Karl Valentin: Des ham ma scho
g'sehng.

		Die Kellnerin bringt neues Bier.

		Karl Valentin: 's nächst Mal
bringen S' mir aber an Decklkrug.

		Die Kellnerin: Warum jetzt an
Deckelkrug?

		Karl Valentin: Weil da allweil da
Dreck so neifallt.

		Die Kellnerin: In der Rosenau gibts
koan Deckel.

		Karl Valentin: Aber an Dreck.

		Liesl Karlstadt: Mir braucha doch
koan Deckel, i mag sogar die Gläser ohne Deckel viel lieber. Da
braucht ma net lang an Deckl aufmacha, da kann ma schnella
trinka.

		Karl Valentin: Ja ja . . .

		Liesl Karlstadt: Ja . . . und de
Arbeit mit der Putzerei, so an Deckl muaßt mit Zinnkraut putzen, da
kannst glei zehn Minuten hinfummeln, bis er sauber is.

		Karl Valentin: Du brauchst'n do net
putz'n!

		Liesl Karlstadt: Jaa. – Du aa
net!

		Karl Valentin: Arbeit'n möchts
nichts, faule Luada seids, denk an das Sprichwort, des ma scho in
der Schul gelernt ham: »Sich segen bringt Regen« . . .

		Der Wirt: Regen? – Dir gib i glei
an Regen! Er haut ihm den Schlegel auf den
Kopf.

		Ein Tumult bricht aus. Alle springen auf, halten
den Wirt zurück und schimpfen wüst durcheinander.

		Der vierte Soldat: Da braucht ma
oan doch net glei an Schlegel auf's Dach naufhaun!

		Der Wirt: Dir hab ich'n net
naufg'haut, also bist staad. Da woaß ma ja gar nimmer, wo man die
Nerven hernehmen soll. Zu Karl Valentin.
Herr Nachbar, werden S' schon entschuldigen, i hab nimmer g'wußt,
was i tua, san S' ma halt net bös, wenn i Eahna den Schlegl
naufghaut hab.

		Karl Valentin: Was ham S'?

		Der Wirt: An Schlegl hab i Eahna
naufghaut.

		Karl Valentin: Wem?

		Der Wirt: Ihnen!

		Karl Valentin: Wann? Heut?

		Der Wirt: Jetzt grad im Moment.

		Karl Valentin: Mir?

		Der Wirt: Freilich. Ihnen doch –
oder soll ich mir'n selbst naufghaut ham?

		Liesl Karlstadt: Ja was hast denn
du für an Kopf? Hast du des net gspürt? [bookmark: page059]59

		Karl Valentin: Naa – i hab ja a
Kappe aufghabt.

		Der Wirt: Des müassn S' halt 's
nächste Mal aba tua, bei solcher Gelegenheit, sonst spürn Sie ewig
nix, oder net so saudumm daher red'n, und sagen vom Regen, wo i a
schön's Wetter brauch, weil i heut a Feuerwerk abbrenna will.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie, wann is
denn des Feuerwerk?

		Der Wirt: Jetzt na, wenns finster
wird.

		Liesl Karlstadt: Jetzt is aber no
lang net finster.

		Der Wirt: Drum wirds aa jetzt no
net abbrennt.

		Karl Valentin: Wenns aber heut net
finster wird?

		Der Wirt: Des is mir wurscht, ob 's
finster wird oder net, abbrennt wird's auf alle Fälle.

		Karl Valentin: Na kannst 's aa
jetzt abbrenna, jetzt is ja no net finster.

		Der Wirt: Jetzt is do no hell,
dunkler muß es auf alle Fälle werden.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie . . . was
taten S' denn da, wenns heut ausnahmsweis net finster werden
tat?

		Der Wirt: Geh reden S' doch net so
saudumm daher, finster werds do alle Tag auf d'Nacht.

		Karl Valentin: Wenn's alle Tag
finster werd, dann kannt ma ja alle Tag a Feuerwerk abbrennen.

		Der Wirt: Freili kannt ma das, aber
wenn ma alle Tag a Feuerwerk abbrenna tat, dann is ja a Feuerwerk
was ganz alltäglichs – das hätt' ja gar kein Sinn.

		Karl Valentin: Na hätt ja des aa
kein Sinn, wenn's alle Tag dunkel werd.

		Der Wirt: Das hat eben schon an
Sinn, denn wenn's auf der Welt gar niemals mehr dunkel werden tat,
dann könnt ma gar nia a Feuerwerk abbrenna.

		Karl Valentin: Warum net? Es hoaßt
doch »Alles kann man, wenn man will«!

		Der Wirt: Natürlich kann ma . . .
jetzt woaß i nimmer, was i sag'n soll . . .

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie, wenn's
aber dunkel is und Sie zünden Ihr Feuerwerk net an, dann kann ma's
ja auch net sehn?

		Der Wirt: Das is doch klar, daß ma
im Finstern net sieht.

		Karl Valentin: A Feuerwerk aa
net?

		Der Wirt: Jo! Grad a Feuerwerk
sieht ma im Finstern besser.

		Liesl Karlstadt: Auch wenn's net
ozund'n is?

		Der Wirt: Jessas, jessas, die
bringa mich direkt zur Verzweiflung. – Jetzt laßt's mir mei Ruah
und wartet's halt, bis finster is. [bookmark: page060]60

		Karl Valentin: Ja . . . wir können
doch net bis morgen in der Früh da warten, bis des Feuerwerk da
angeht.

		Der Wirt: Bis morgen in der Früh?
Da is ja schon z'spät, da wirds ja scho wieder hell.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie, aber
wenn . . .

		Der Wirt: Jetzt laßt's mir mei Ruah
– steigt's ma an Buckl nauf.

		Karl Valentin: Ja. Des is a guate
Idee, von Eahnan Buckl aus seh ich's Feuerwerk viel besser.

		Liesl Karlstadt: Sag nix mehr zu
eahm – jetzt stinkt er ihm.

		Der vierte Soldat: Geh weiter,
Musi, sing ma oans, bis 's Feuerwerk ogeht.

		Die Kellnerin bringt eine Ziehharmonika – Karl
Valentin spielt.

		Alle singen:

»Des Morgens um halbe viere

Ertönet der Trompetenschall,

Da heißt es, auf, ihr Kürassiere,

Und marsch hinunter in den Stall.

Und putzt das Rößlein sauber ab,

Und putzt das Rößlein sauber ab,

Woran ich meine, woran ich meine,

Woran ich meine Freude hab.

		Am Sonntag gehn wir promenieren,

Hinunter in die Rosenau,

Da kann ma sich gut amüsieren,

Da gibt es oft an Mordsradau.

Da haust halt oan a paar herab,

Da haust halt oan a paar herab,

Woran ich meine, woran ich meine,

Woran ich meine Freude hab.«

		Während des Singens ist die Dämmerung eingefallen;
es beginnt ein wenig dunkel zu werden.

		Karl Valentin: Ja, was is jetzt mit
dem Feuerwerk?

		Der Feuerwerker: So, meine
Herrschaften, jetzt kanns losgehn – jetzt bin ich soweit!

		Alle gehen nach hinten zum Zaun, Karl Valentin und
Liesl Karlstadt kommen nach vorn an die Rampe.

		Liesl Karlstadt: Jetzt werd's glei
scheppern, da hinten.

		Der Wirt: Was is denn mit euch
zwei, was stellt's euch denn da her? [bookmark: page061]61

		Karl Valentin: Ja 's Feuerwerk
möcht'n mir anschaun.

		Der Wirt: Des is doch dahinten,
sehgts denn net, wo die andern Leut stehn?

		Beide: Aso! Sie
gehen gleichfalls nach hinten.

		Liesl Karlstadt: Is scho
anganga?

		Alle: Naa, wir wart'n aa scho
drauf.

		Der Feuerwerker: Einen Moment, Herr
Wirt, jetzt kann ich's nicht abbrennen, ich kann nicht anfangen,
weil ich kein Zündholz hab.

		Der Wirt: Jessas, Jessas, jetzt hat
der wieder koa Zündholz, des is doch blöd, des is grad so dumm, als
wenn a Kaminkehrer koan Kamin dabei hat.

		Der Feuerwerker: Das kann doch
einmal vorkommen.

		Der Wirt: Das derfat net vorkommen,
Sie san a trauriger Feuerwerker – hat denn niemand a Feuer?

		Karl Valentin: Ja, in der Kuchl, da
is Feuer gnua, brennt's es halt in der Kuchl ab!

		Der Feuerwerker: In der Kuchel kann
man doch kein Feuerwerk abbrennen.

		Der Wirt: Red's koan Schmarrn und
gebt's ihm Streichhölzer.

		Der dritte Soldat: Da!

		Der Feuerwerker stürzt hinaus.

		Alle: Wann geht's denn amal an? –
Wann werd's denn abbrennt?

		Der Feuerwerker läuft wieder auf die Szene, alles fragt, er bahnt sich den
Weg durch die Leute: Herr Wirt, tut mir leid, aber ich kann
das Feuerwerk noch nicht abbrennen.

		Der Wirt: Warum denn? Was ist denn
scho wieder?

		Der Feuerwerker: Es ist noch viel
zu hell –

		Der Wirt: Jetzt machen S' mi aber
bald narrisch, jetzt hab'n S' a schöns Wetter, haben S'
Streichhölzer. Jetzt is Eahna auf einmal wieder z'hell – tean S'
nur mir net traun . . .

		Alle lachen und
schimpfen durcheinander: Das ist ja a Schwindel, so a
Bamberlfeuerwerk, der alte Tritschler . . . Sie
setzen sich wieder an die Tische.

		Der Feuerwerker: Ich verbitte mir
das, ich als Fachmann muß doch wissen, wenn ich ein Feuerwerk
abbrennen kann. Jetzt is doch noch hellichter Tag, und ich brauche
eine tiefdunkle Nacht.

		Karl Valentin: Brennen Sie's doch
im Keller ab – da is dunkel.

		Der Feuerwerker: Im Keller –
Unsinn. Haben Sie schon mal im Keller drunt ein Feuerwerk g'sehn?
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		Karl Valentin: Ich schon –. Im
Augustinerkeller war schon oft a Feuerwerk.

		Der Feuerwerker: Ja, im
Augustinerkeller, aber net im Augustinerkeller-Keller, drum, ich
brauch eine stockdunkle, rabenschwarze Nacht.

		Karl Valentin: Jetzt ist's aber
schon ziemlich dunkel. Er trinkt vom
Bier.

		Der Feuerwerker: Das nützt mir gar
nichts. Ich kann mein Feuerwerk nicht »ziemlich« abbrennen, ich muß
es ganz abbrennen.

		Liesl Karlstadt: Jetzt braucht ma
halt an Barometer, daß ma wissen taten, wie dunkel es ist.

		Karl Valentin spuckt das Bier aus und lacht.

		Liesl Karlstadt: Da brauchst net so
gschwolln lacha, wenn i was sag.

		Karl Valentin: Du Rindvieh – du
moanst ja an Thermometer.

		Liesl Karlstadt: Du kannst ja glei
sagn: an Kilometer.

		Der Wirt: Oder gleich an Manometer,
zum Dummheit messen.

		Der Feuerwerker: Das nützt mich
alles nichts, ich brauch eine totale rabenschwarze Nacht.

		Der Wirt: Ich weiß schon – eine
rapide Finsternis.

		Karl Valentin: Zu was
»Fensterkiss«?

		Liesl Karlstadt: A Finsternis, hat
er gsagt – a Dunkelnis.

		Jetzt wird es plötzlich ganz schnell dunkel.

		Der Feuerwerker: So, jetzt können
wir anfangen.

		Liesl Karlstadt: Im Dunkeln tut's
Feuerwerk funkeln!

		Man hört, wie sich im Dunkeln des hinteren Gartens
die Paare küssen – es folgt ein Schuß, dann wird es für wenige
Sekunden wieder hell.

		Der Wirt sieht
die küssenden Paare und ruft: Ah, is des das Feuerwerk?

		Und nun ist die Vorstellung auch schon im vollen
Gange. Sie beginnt mit einem Feuerrad, dann folgen
Christbaumkugeln, die Bühnenscheinwerfer blitzen ab und zu auf, es
regnet rote und grüne bengalische Zündhölzer, Rauchkerzen duften,
es knallt erheblich. Alle Gäste im Biergarten der Rosenau begleiten
das Schauspiel mit anerkennenden Zurufen: »Aaaah« und »Ooooh« und
»Da schau her!« Zum Schluß klatschen alle. Man hört »Bravo« rufen
und alle verlassen die Bühne, während die Lampions aufflammen und
die Gartenbeleuchtung angezündet wird.

		Karl Valentin und Liesl Karlstadt schauen dem
verlöschenden Feuerwerk nach: Gute Nacht, schön war's.

		Der Wirt: Halloh! Was is denn mit
euch zwoa? Auf was wartet's denn noch? [bookmark: page063]63

		Karl Valentin: Wann is denn das
Feuerwerk aus?

		Der Wirt: Jessas, Jessas, des
sehgts doch, daß schon aus ist, sonst tat's doch noch was
sehgn.

		Liesl Karlstadt: Aber schön war das
Feuerwerk!

		Karl Valentin: Und kracht hat's
oft!

		Liesl Karlstadt: Aber stinken tut
so ein Feuerwerk!

		Karl Valentin: Ja, ja, es riecht
nicht alles gut, was kracht.

		Der Wirt: Gute Nacht. – Machts, daß
weiter kommts.

		Karl Valentin: Hoffentlich finden
ma hoam, weil's so finster is.

		Der Wirt: Da, habt's an Lampion –
den schenk i Euch!

		Beide raufen um den Lampion und zerreißen ihn
dabei.

		Liesl Karlstadt: Jetzt hast'n
z'rissn – schad.

		Karl Valentin will ihn einstecken.

		Liesl Karlstadt: Da brennst di
ja.

		Der Wirt: Der brennt net vor
Dummheit. – Gute Nacht.

		Liesl Karlstadt: Sie, wann haben S'
denn wieder amal so a schöns Feuerwerk?

		Der Wirt: Nächsten Sonntag.

		Karl Valentin: Da gehn ma wieder
runter – den Sonntag, der jetzt kommt?

		Der Wirt: Jawohl.

		Karl Valentin: Ja . . . wenn's aber
nächsten Sonntag regnet?

		Der Wirt: Jetzt leckt's mi am
A . . . .

		 

Vorhang
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		Das Oktoberfest

		Der Bühnenhintergrund zeigt ein buntes Panorama
des Oktoberfestes, auf dem man Buden aller Art erkennt. Ganz im
Hintergrund ragt ein großes Praterrad in den Himmel, weiß-blaue
Fahnenstangen tragen Wimpel und zweizipfelige Fahnen in den
Landesfarben oder Fichtenkränze. Von anderen Masten sind Leinen mit
Wimpeln gezogen. Ganz rechts im Vordergrund ist halb von der Seite
eine Schaubude zu sehen, vor der ein kleines Podium aufgebaut ist;
bunte Bilder von der Riesendame Wiesi-Wiesi und dem Ohrenphänomen
Tafit hängen an den Zeltwänden. Daneben hat die Hellseherin ihren
Wahrsagestand errichtet, das Glücksrad schließt sich weiter hinten
an. Weitere Schaubuden folgen nach der Bühnenmitte zu: die
Menschenfresser, ganz im Hintergrund erkennt man die Schichtl-Bude,
deren Podest ebenfalls ein wenig in die Bühne hineinragt. Ein
großes Bierzelt im linken Vordergrund ladet durch Tische und Bänke
zur Brotzeit ein. Links davon hat der Lukas seinen Stand
aufgemacht, an dem ein großer weiß-blauer Mast mit dem Schild
›10 Pfennig‹ und einer Pappe voller Orden emporragt. Der
Schlegel liegt zum Ausholen bereit. Während des ganzen Spiels wird
die Szene von stummen Passanten belebt, die von einer Bude zur
andern in beiden Richtungen lustwandeln.

		Sie (Liesl Karlstadt)
hat ein buntgeblümtes, hochgeschlossenes Musselinkleid mit langen
Ärmeln an, auf dessen weißem Brustlatz unordentlich eine schwarze
Schleife hängt. Ihr altmodischer Topfhut ist mit einem Sträußchen
Himmelsschlüssel geschmückt.

		Er (Karl Valentin)
hat sich fein gemacht und offenbar seinen guten blauen Anzug zum
Wiesenfest hervorgesucht, der förmlich nach Mottenkugeln riecht. Um
den steifen Gummikragen mit seinen verschwitzten Ecken ist eine
bunte altmodische Schleife gebunden. Der kurze, hellbraune
Sommerüberzieher ist aufgeknöpft. Darum sitzt er nie richtig,
sondern zipfelt nach allen Seiten. Er trägt einen Schnurrbart, der
ehemals vielleicht nach der Mode »Es ist erreicht« nach oben
gezwirbelt war, jetzt aber melancholisch rechts und links nach
unten hängt, nur die äußersten Spitzen heben sich ein klein wenig.
Auf der breiten, kurzen Nase sitzt schief ein altmodischer Zwicker,
der an einer Seidenschnur befestigt ist, wie man es zuweilen bei
kleinen Beamten noch sehen kann. Auf die militärisch kurzgestutzten
Haare hat er einen grauen Filz gestülpt, dessen Krempe rund nach
allen Seiten lustig, aber unregelmäßig emporstrebt, während der
Kopf bereits jede Fasson verloren hat. Die Tabakspfeife, die er
später aus dem angebrannten Taschenfutter [bookmark: page065]65 zieht, ist eine
Reformpfeife; man kann das Mundstück über den Kopf drehen.

		Von den vielen Nebenfiguren trägt Der Rekommandeur einen altmodischen Gehrock,
Die Hellseherin schmutzige
Zigeunertracht mit Münzketten und geknöpftem rotem Kopftuch, das
ihr malerisch über die Schultern hängt. Der
Glückshafenmann ist hemdärmelig mit offener Weste und alter,
dunkler, gestreifter Hose. Der Ausrufer der Menschenfresser trägt einen
Tropenhelm und eine schmierige Khaki-Uniform. Schichtl erscheint in seinem historischen Frack
und Chapeau claque. Der alte Münchner
hat einen gewaltigen Bierbauch, Seehundsbart und trägt schwarzen
»Goggs«, goldene Brille mit kleinen, ovalen Gläsern, niedrigen
Stehumlegekragen, einen fertiggebundenen Selbstbinder von
undefinierbarer Farbe und eine dicke goldene Uhrkette mit
zahlreichen Anhängseln aus Hirschhorn und Sauzähnen über der Weste.
Der Lukasbesitzer hat eine graue
Ballonmütze auf, das kragenlose Hemd ohne Knöpferl ist unter den
Westenausschnitt geschlagen, die Ärmel sind bis über die Ellenbogen
aufgekrempelt. Die Wiesenbesucher sind
bunt und unauffällig kostümiert. Schon bevor sich der Vorhang
öffnet, hört man den Wiesenlärm summen.

		Der Rekommandeur indem er stets auf seinen Schaubildern anzeigt, worüber er
spricht: Zutritt, Zutritt, meine Damen und Herren, soeben
ist Anfang – Beginn einer neuen Vorstellung. Niemand soll den
Festplatz verlassen, ohne unserer Vorstellung beigewohnt zu haben.
Das muß man gesehen haben. Fragen Sie die Leute, die herauskommen,
was sie gehört und gesehen haben. Das Attraktionsprogramm mit
Fräulein Lilly Wiesi-Wiesi; das größte Weib, das je in Europa
gezeigt wurde. Die Dame ist gegenwärtig zwei Meter dreißig groß und
wiegt dreihundertzwanzig Pfund. Die Mutter der Dame ist normal und
hat nicht das geringste Talent zu einer Riesin. Die Dame ist
militärfrei und spielt mit Vorliebe gern Grammophon. Um die Größe
beizubehalten, ißt die Dame nur längliche Speisen, wie
Stangenspargel, Makkaroni, Rhabarber und Salzstangerl. Getränke muß
sie sprudelnd heiß trinken, da die im Munde eingenommenen heißen
Flüssigkeiten infolge der langen Speiseröhre meistens eiskalt in
den Magen kommen und zu einer Magenerkältung führen könnten.

		Er und Sie kommen auf die Bühne.

		Er: Kauf ma uns no a Maß . . .

		Sie: Naa, Benedikt, mir ham so scho
drei Maß, sonst wer'n ma b'suffa. Ein Betrunkener is was Ekliges,
aber 's Widerlichste [bookmark: page066]66 is, wenn man sich nüchtern an Rausch ansauft.
Jetzt macha mir an kloana Wiesenbummel, i möcht heut in jede
Schaubudn neigeh, und Prater fahrn möcht i aa.

		Er: Sei doch stad und paß auf, was
der hier zum Ausschreien hat.

		Der Rekommandeur hat ein neues Plakat aufgerollt und zeigt es jetzt zur
Vorankündigung seiner nächsten Nummer: In der zweiten
Abteilung sehen Sie »Tafit«, den Mann mit den Riesenohren. Herr
Tafit ist ein medizinisches Rätsel – er ist normal gebaut, bis auf
die Ohren – es sind Riesenohren mit einem Meter Durchmesser. Er ist
geboren in dem Jahr, als der Komet am Himmel war. Im Alter von
zwölf Jahren und sechzehn Monaten kam er in die Lehre eines
neapolitanischen Schuhmachermeisters in Ceylon. In seiner
vierzigjährigen Tätigkeit als Schusterjunge war seinem Meister
Gelegenheit gegeben, ihn in unaufhörlicher Art und Weise bei den
Ohren zu ziehen. Infolge dieser jahrelangen Ausdehnung der
Ohrmuscheln haben dieselben ungeheure Dimensionen angenommen. Durch
die ungeheure Bauchung der Ohrmuscheln hat sich bei Herrn Tafit die
Schallaufnahmefähigkeit dermaßen verstärkt, daß Herr Tafit, wie ein
Sprichwort sagt, das Gras im Finstern wachsen hört. Das Zerdrücken
eines Flohes erschallt bei Herrn Tafit wie ein Böllerschuß. Bei
Sturmwind kann sich Herr Tafit nicht auf die Straße wagen, da die
Ohrmuscheln Wind fangen würden. In seinen Riesenohren erzeugt Herr
Tafit jährlich zwölf Zentner Ohrenschmalz, welches er stets an
einen Wagenschmierfabrikanten abgibt und an dem Erlös desselben
einen ganz schönen Nebenverdienst zu verzeichnen hat. Herr Tafit
ist der Liebling sämtlicher Damen. – Er ist vollständig normal
gebaut – bis auf die beiden Ohren – es ist keine Illusion – kein
Schwindel – alles echt.

		Sie: So a Schmarrn! Geh zua,
Benedikt, schau daß d' weiterkommst. Hier glei nebenan is a
Hellseherin. Die möcht i leicht fragen, ob mir dahoam auch richtig
's Gas zuadraht ham.

		Die Hellseherin spricht in gebrochenem Deutsch: Gehn Sie her,
schöner Mann – um zwanzig Pfennig sag ich Ihnen Ihre ganzen
Charaktereigenschaften und Ihre Zukunft aus den Linien der
Hand.

		Er: Naa, naa – i mag nix im voraus
wissen! Was kimmt, kimmt früah gnua. Aber mei Frau – de schwärmt
für solche Sachen! – Des is selber so a halberte Astrologin.

		Sie: San Sie wirklich a
Hellseherin? [bookmark: page067]67

		Die Hellseherin: Ja, ich bin
Hellseherin!

		Er: Bei der Nacht aa – wenns
finster is?

		Sie: Geh, tua doch de Frau net
dablecka. Zur Hellseherin. Da, Frau,
schaun S' amal meine Handlinien o! – Sagen S' ma, ob mir dahoam 's
Gas zuadraht ham.

		Die Hellseherin: Oh! Eine brave
Frau! Eine gute Frau!

		Er: Geh weita, Barbara – stimmt
scho net!

		Sie: Benedikt! Die Handlinien sagen
mehr als du weißt!

		Die Hellseherin: Sie haben heute
noch eine große Glück!

		Er: Moanen S'? – Barbara! – Dann
gehn ma glei zum Glückshafn nüba und kauf ma uns a paar Los.

		Die Hellseherin: Aber diese Linie –
gnädige Frau – oh! Die ist nicht gut! Ihnen trifft heute noch der
Schlag.

		Sie: Um Gotteswillen! Des hätten S'
ma liaba net gsagt! – Hast g'hört, Benedikt – da Schlag trifft mi
heut noch.

		Er: Ja?

		Sie: Was »ja«? Ich glaub, des
gfreit di, wenn mi der Schlag trifft!

		Er: Aber Barbara! – Was woaß denn
so a Hellseherin – des woaß ja net amal a Dokta.

		Man hört von weitem eine Turmuhr schlagen.

		Sie weint: Benedikt – jetzt woaß i, wievui 's gschlagn
hat bei mir.

		Er: Bei dir? – Naa, des war d'Uhr
von de Paulskircha. – Komm, gehn ma. Diese Hellseherei is ja lauter
Bockus Hockus.

		Sie: Hokus Pokus sagt ma.

		Er: Da oanzige Hellseher is unser
Herrgott, und der verlangt koane zwanzig Pfennig! Mir genga jetzt
zum Glückshafn nüber und nehmen a paar Los. Du hast doch heit a
Glück, hat d' Hellseherin profizeit. Dann wer'n ma glei sehng, obs
recht hat.

		Sie: Ja, des tuan ma. Da drüben is
ja so glei da Glückshafn. Sie gehen zur
nächsten Bude.

		Er: Da hast a Mark und zwanzig
Pfennig – geh hin und nimm zwölf Los.

		Sie: Bitte zwölf Lose.

		Er: Bin neugierig, ob a Treffa
dabei is.

		Sie: Und i bin neugierig, ob ma 's
Gas dahoam zuagmacht ham. Aufgeregt. Da
schau her, Benedikt – Nummer 38. Sie hält
jedesmal triumphierend das Los mit der Nummer in die
Höhe.

		Er: Ja, was is des!

		Sie: Da schau her – Nummer 176.

		Er: Ja, was is des! [bookmark: page068]68

		Sie: Scho wieder a Treffa – da
schau her – Nummer 18.

		Er: Ja, was is des!

		Sie: Nochmal a Treffa –
Nummer 78.

		Er: Ja, was is des!

		Sie: Da schau her – a 's fünfte aa
noch a Treffer – Nummer 80. Gell, die Hellseherin hat recht! –
Sie haben heute noch eine große Glück, hat s' gsagt. – Sie weint. Moanst, ob s' eppa aa mitn Schlag treffa
recht hat?

		Er: Papperlapapp! – Des is lauter
Zufall! Schau, da san scho wieda zwoa Treffer – Nummer 95 und
Nummer 70. Hast du die aa?

		Sie: Ja freilich, Benedikt, das
sind alles die unsern, heut kommen überhaupt nur Gewinste, wo mir
ham. Schau her, Nummer 30 hab i aa und de nächste
Nummer 10 hab i aa und jetzt bin i gspannt, ob de letzten –
Schau, akrat kemma jetzt unsere letzten Nummern heraus: 6, 36 und
46.

		Er: Laß da glei die Gwinste gebn –
i bin neugieri, was ma alles gwonna ham.

		Der Glückshafenmann: Bitte, Nummer
38 – ein Regulator.

		Er: Ja, was is des! Und a
Zifferblatt is aa drauf!

		Der Glückshafenmann: Nummer 176 –
ein Nudelholz und ein hölzerner Kochlöffel.

		Er: Ja, was is des! A
Lebenswecker!

		Der Glückshafenmann: Nummer 18 –
ein Vogelbauer.

		Sie: Ja, was is des! A leerer
Vogelbauer, den Vogel dazua hast du eh scho in dein Hirn drin!

		Der Glückshafenmann: Nummer 78 –
eine rote Gießkanne.

		Er: Ja, was is des! Da, d'rmit
kannst du dem deinigen Vogel a Wasser gebn!

		Der Glückshafenmann: Nummer 80 –
ein Teddybär.

		Sie: Ja, was is des! Des is was für
d'Kinder!

		Der Glückshafenmann: Nummer 95 –
ein Karton Kämme.

		Er: Ja, was is des! Na ham ma glei
an Vorrat für de lausign Zeitn.

		Der Glückshafenmann: Nummer 70 –
ein Putzkübel.

		Sie: Ja, was is des! Mei, Benedikt,
des trifft si guat, wo mei alter schon so lang rinna tuat.

		Der Glückshafenmann: Nummer 30 –
ein Schrubber.

		Sie: Ja, was is des! Jessas, kriagn
ma an Besn aa glei dazua.

		Der Glückshafenmann: Nummer 10 –
ein Kinderreifen.

		Sie: Ja, was is des! Geh her,
Benedikt, den häng i dir glei um an Hals! Sie
tut es.

		Der Glückshafenmann: Nummer 6 – ein
Kleiderrechen. [bookmark: page069]69

		Er: Ja, was is des! Na brauch ma
bloß no an Strick zum Aufhänga.

		Der Glückshafenmann: Nummer 36 –
ein Waschschaff.

		Sie: Ja, was is des! Da konn i
morgn früah glei in d' Waschküch geh.

		Der Glückshafenmann: Nummer 46 –
ein Nachttopf.

		Sie: Ja, was is des! Den trag i
aber net, da müaßt i mi ja schama.

		Er: Wia wuist denn des überhaupt
alles hoambringa?

		Sie: Woaßt was, Benedikt, die
Kleinigkeiten schiabst in dei Taschn eini. Sie
stopft ihm das Nudelholz, den Kochlöffel und den Teddybär rechts
und links in die Taschen, und unter den Arm schiebt sie ihm den
Karton mit den aufgehefteten Kämmen und den Kleiderrechen. Den
Vogelbauer gibt sie ihm in die rechte Hand und unter den linken Arm
den Regulator. Endlich muß er die Gießkanne und den Nachttopf in
die linke Hand nehmen. Sie selbst trägt den Putzkübel, den
Schrubber und das Waschschaff.

		Sie: Komm, jetzt gehn ma!

		Er: A solchenes Glück, mehra Treffa
als wia Los! Er geht mühsam weiter.

		Sie: Du, Benedikt, de Liliputaner
san heier aa wieder auf der Wiesn herausd, de kloanstn Menscha der
Welt.

		Er: Ja, de mecht i mir aa gern
oschaugn – naa, des geht ja net, weil i meine Augngläser net dabei
hab. Mir kenna höchstens zu de Riesn neigeh, der soll
zwoameterzwanzge groß sei, den siehg i ohne Augngläser aa.

		Sie: Geh, Schmarrn, so kloa san de
Liliputaner net, daß d' glei d' Augengläser dazua brauchst.

		Er: Du, Barbara, jetzt muaß i dumm
fragn. Was is denn eigentlich der Unterschied zwischen einem
Liliputaner und einem Zwerg?

		Sie: Sehr einfach – ein Zwerg ist
klein und ein Liliputaner ist auch klein.

		Er: Dann ist doch eigentlich kein
Unterschied zwischen einem Zwerg und einem Liliputaner?

		Sie: Naa, aber der Zwerg kann
niemals größer werden, während der Liliputaner immer klein
bleibt.

		Er: Des is doch dann auch koa
Unterschied.

		Sie: A Zwerg und a Liliputaner ham
überhaupts keinen Unterschied.

		Er: Nacha kannst zum Zwerchfell aa
Liliputanerfell sagn.

		Sie: A geh, red doch koan so an
Schmarrn. Die ham scho an Unterschied aa, nämlich im Alter.
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		Er: Wieso?

		Sie: Ein Zwerg kann jung sei und
mit der Zeit kann er älter werden, genau wie ein Liliputaner
auch.

		Er: Ganz klein, winzig klein sind
nur die Kinder von den Zwergen und Liliputanern.

		Sie: Des stimmt net, denn i hab
amoi in der Zeitung glesn, daß die Liliputaner und die Zwerge koane
Kinder kriagn.

		Er: So! – Ja – wo komma nacha de
erwachsenen Liliputaner her?

		Sie: Immer nur von ganz normalen
Eltern.

		Er: A so is des. – Dann kenna also
mir zwoa niemals Liliputaner kriagn.

		Sie: Aber unsere Kinder – der Georg
und d' Resi warn doch aa kloa, wie s' auf d' Welt komma san, dann
warn doch des aa Liliputaner gwen.

		Er: Ja, de san aber mit der Zeit
größer worn.

		Sie: Des is saudumm. Denn wenn de
kloa bliebn warn, hättn mir jetzt a scheens Gschäft.

		Er: Wieso?

		Sie: Na ja, dann könnt ma uns aa a
Bude macha lassn und unsere Kinder ausstelln, dann hätt ma a
sichere Existenz. Leider gehts net, weil mir nicht normale Eltern
san.

		Er: Vielleicht wern mas no.

		Sie: Naa, des ham ma scho
übersehn.

		Er: An was kennt ma des eigentlich,
daß mir nicht normal sind?

		Sie: Am saudumma Daherredn.
Sie gehen jetzt auf eine im Hintergrund erhöht
stehende Schaubude zu, aus der gerade wieder ein Ausrufer
heraustritt.

		Der Ausrufer: Meine Herrschaften!
Versäumen Sie nicht den Clou des Festplatzes! – Echte Kannibalen! –
Echte Menschenfresser! Aus dem fernen Afrika. – Sie zahlen heute
auf allen Plätzen nur halbe Preise.

		Sie: Des is billig! – Da gehn ma
nei.

		Er: Traust dich neigeh?

		Sie: Warum nicht?

		Er: Wenn dich aber so a
Menschenfresser frißt?

		Sie: Der werd ausg'rechnet mi
fress'n!

		Er: Freili! – Du bist doch a
Mensch.

		Sie: Benedikt! – Wie meinst du denn
das?

		Er: Mensch is Mensch – ob Mann oder
Frau.

		Der Ausrufer: So, meine
Herrschaften! Zum Beginn der Vorstellung stelle ich Ihnen fünf
Menschenfresser vor – echte Kannibalen aus dem Stamme der
Akka-Akka. – Ihre ferne [bookmark: page071]71 Heimat ist Nordwestafrika.
In der ersten Abteilung zeigen sie Ihnen einen Original-Kriegstanz.
– Los!

		Man hört auf einer heiseren Grammophonplatte einen
Kriegstanz mit Negertrommeln und Negergeschrei.

		Sie: Du, Benedikt, woaßt du ganz
bestimmt, daß mir z' Haus 's Gas zuadraht ham?

		Er: Ah geh weiter, laß mi mit dein
Gas z'friedn.

		Der Ausrufer: In der zweiten
Abteilung hören Sie ein Kriegsgebet.

		Das Grammophon krächzt einen Negerchor im
Sprechgesang, alle Zuschauer klatschen in die Hände.

		Der Ausrufer: In der dritten und
letzten Abteilung die schaurige Kannibalenmahlzeit. – Die Akka-Akka
verzehren nun vor Ihren Augen ein Stück Pferdefleisch.

		Er zeigt auf ein Bild. Man hört das Schmatzen,
Zerbeißen und Rülpsen der Fresser. Mehrere Zuschauer gehen vorbei
und rufen: »Schwindel -Betrug!«

		Sie: Jawohl! Das is der größte
Schwindel da herin – diese Bude gehört gesperrt!

		Er: Das sind Vorspiegelungen
falscher Tatsachen!

		Alle Zuschauer murmeln: »Ganz richtig!«

		Sie: Schama S' Eahna! Auf Ihrem
Plakat wolln Sie dem Publikum weismacha, daß des echte
Menschenfesser san, daweil fressen s' a Pferdefleisch!

		Alle lachen und pfeifen.

		Der Ausrufer: Keine Aufregung,
meine Herrschaften! – Von Schwindel kann hier keine Rede sein! –
Das sind garantiert Kannibalen – echte Menschenfresser. – Die
fressen nur jetzt vor der Vorstellung Pferdefleisch. – Wo sollen
wir denn Menschenfleisch so viel hernehmen, oder ist vielleicht
jemand unter den Herrschaften, der sich fressen lassen will? Bitte,
kommen Sie rauf!

		Das Publikum ist verstummt.

		Der erste Zuschauer: Ich nicht!

		Der zweite Zuschauer: Ich auch
nicht!

		Der dritte Zuschauer: Kommt gar
nicht in Frage!

		Der vierte Zuschauer: Zu sowas gib
ich mich nicht her!

		Der fünfte Zuschauer: Das ist doch
keine Art nicht!

		Der sechste Zuschauer: Dafür bin
ich mir zu gut!

		Der Siebente Zuschauer: Zuerst
Eintritt zahln und sich dann fressen lassen!

		Der achte Zuschauer: Lächerliche
Zumutung! [bookmark: page072]72

		Er: Barbara – geh nur nauf, laß
dich nur fressn, i kriag scho wieder a andere.

		Sie: Ah geh zua, Benedikt, wenn i
nur wüßt, ob mir dahoam 's Gas zuadraht ham.

		Er: Du, Barbara, da schaug nüber,
's August-Schichtl-Theater is grad aus worn, da schaug nur grad den
Haufa Leit o, de wo grad rauskemma.

		Sie: Ja, zum Schichtl geh ma
eine.

		Er: Da brauch ma gar net neigeh,
der macht heraus vor seiner Bude mehra Gaudi als wia drinna, schick
di, daß ma ganz vorn hikemma – schaug hi, seine Musikantn stehn
scho alle heraus vor der Bude und seine Artistn aa, der Herkules,
der Schlangamensch, der Zauberer, der weißgeschminkte Clown, an
Schichtl sei Tochter steht aa scho heraus, de scheene Johanna, de
beste Trapezkünstlerin der Welt. Sie gehen auf
die im Hintergrund links zum Teil sichtbare Schichtl-Bude
zu.

		Sie: Und de scheena gscheckatn
Gwander, wo s' alle oham.

		Er: Schaug hi, jetzt kommt er
selber, der Schichtl.

		Man hört die Zuschauer lachen.

		Er: Paß auf, jetzt werd er glei
ofanga mit seine Sprüch.

		Schichtl tritt
auf die Ecke seines Podiums heraus: Sehr verehrtes Publikum!
Nachdem die Volksmassen mein Theater befriedigt verlassen haben,
beginnt eine neue Gala-Elite-Vorstellung. Auftreten der ersten
Künstlerspezialitäten des Kontinents, Jongleure, Seilkünstler,
Equilibristen – Zauberer – Trapezkünstlerinnen – Herkulesse –
Schlangenmenschen und so weiter. Zum Schluß der Vorstellung die
berühmte Geister- und Gespenstererscheinung. Sichern Sie sich jetzt
schon Plätze. Zutritt, Zutritt. Er läutet mit
der Glocke. Die Kapelle gibt das letzte Zeichen und die zweite
Vorstellung nimmt ihren Anfang.

		Eine Schallplatte spielt den Tölzer
Schützenmarsch.

		Schichtl: Ja, warum gehts denn net
rei? Ja, wia ham mas denn? Ja, wia kemmts ma denn ös vor, moants
vielleicht, i bin für eich da, oder seids ös für mi da? Da stengens
alle da heraus und schaugn mi o. Gehts eina und schaugts hinaus.
Was habts denn im Prinzregententheater? Da zahlts zehn Mark
Eintritt und verstehn deats doch nix davo.

		Die Zuschauer begleiten seine Witze mit einem
Lachen, das immer mehr zunimmt.

		Schichtl: Bei mir zahlts nur zwanzg
Pfenning und habts was für euer Geld – da schaugts a, der gscherte
Hammel, da hint, [bookmark: page073]73 da geh rei in mei Theater, laß ma aa was verdeana,
i kaaf dir aa deine dafeiltn Kartoffeln o. Jetzt lacht er. Also,
gehts rei, es kost ja bloß zwanzg Pfenning, i machs ja nur so
billig, weil i woaß, daß ös alle koa Arbat habts, sunst dats eich
net alle daher stelln und 's Maul aufreißn.

		Die Leute lachen noch lauter.

		Schichtl: Jessas, reißt der da hint
sein Brotladn auf, machn zua – da kunnt ma si ja gleich fürchtn.
Den muaß i engagiern, wenn i amoi in mein Theater koan Platz mehr
hab. In den sei Mäu genga allwei no a paar eina. – Wohlriechende
Landbewohner!

		Die Leute lachen laut.

		Schichtl: Stellts euch net so lang
daher, sonst kriagts no Plattfüaß aa, wer woaß, ob ichs nächste
Jahr no auf d' Wiesn außakimm, wahrscheinlich fahr ich 's nächste
Jahr nach Europa oder nach Holzkirchen.

		Wieder lachen einige.

		Schichtl: Na habts as. Also gehts
rei, mir fanga jetzt o. Wer rei will, hat höchste Zeit, und de wo
net reigenga, de ham ja so koan Pfenning im Geldbeutel drinna,
weils eahna ganz Geld scho versuffa ham. Überhaupts moants ös
vielleicht, ich mach euch vor der Bude da heraus an Hanswurschtn?
Wenn i amoi nimmer aufs Oktoberfest rauskimm, dann is z' spät, dann
kennts euch an Trauerflor über eure Ohrwaschln nüberbindn und
kennts heuln dazua, wia a alter Hofhund. Also gebts eure zwanzg
Pfenning an der Kasse ab, dann kennts von mir aus higeh, wos megts.
Also mir fanga jetzt o.

		Er läutet wieder mit der Glocke.

		Schichtl: So – jetzt habts as
übersehgn, jetzt is d' Kassa gschperrt, jetzt derfts gar nimma rei,
wenns aa mögn tats.

		Der Zuhörerkreis lacht laut.

		Schichtl: Jetzt kimmt mir koaner
mehr rei, net amoi, wenn er an Tausender zahlt.

		Man hört noch stärkeres Gelächter, eine Blechmusik
fällt mit dem ›Bienenhausmarsch‹ ein.

		Schichtl: Die Künstler begeben sich
jetzt in das Theater und die Vorstellung nimmt ihren Anfang.

		Sie: Au weh – jetzt san ma
ausgrutscht, weil ma nit glei neiganga san.

		Er: Ah, wenn ma neiganga warn, dann
hätt ma ja den Schichtl heraus net ghört – heraus macht er doch
mehra Gaudi als wia drinna, und dann bei seine Geister- und
[bookmark: page074]74
Gespenstervorstellungen hättst du di ja doch gforchtn. Und erst bei
der Hinrichtung mit der Guillotine – brr – da köpft der Schichtl
alle Tag an andern Zuschauer – sei froh, daß ma net neiganga san –
der hätt dich am End aa köpft.

		Sie: No, gar so zwider waar dir des
vielleicht gar nicht gwen.

		Er: Des will i grad net enthaupten
– a – behaupten. Woaßt was? Aber jetzt genga ma zur Bräurosl nüber
und kaff ma uns a Wiesenmaß.

		Sie treten in den Biergarten links vorn an der
Bühnenseite neben dem Lukasstand. Ein alter Münchner sitzt schon
da.

		Sie: Ist der Platz noch frei?

		Sie setzen sich umständlich hin, wobei die Gewinne
alle durcheinander zu Boden fallen.

		Er: Hätt ma nur nix gwonna.

		Sie: Zwölf Los ham ma gnomma, da
warn dreizehn Treffer dabei, des is aa nix, wenn ma gar so a Glück
hat. Jetzt hätt i aber Durst. Fräulein, a Maß möcht ma, gelln
S'.

		Sie wickelt eine Brotzeit aus ihrem Beutel, kurze
Zeit darauf stellt die Kellnerin einen Maßkrug vor sie hin, aus dem
sie häufig einen Schluck nimmt.

		Sie: Da bin i neugierig, wia mir
mit dem Haufa Sach heut hoamkomma. In d' Trambahn könna mir da net
nei, da ist heut beim Rausfahrn scho so zuaganga, des is koa Art
und Manier mehr, des san ja die reinsten Sturmangriffe auf
heimatlichem Boden. Ja, da kann ja a anständiger Mensch gar nimma
mittoa; da hats ja bald not, daß d' Straßenbahndirektion an jede
Trambahn an eigenen Sanitätswagn anhängert, daß s' die Toten und
Derdruckten glei selbst mitnehma kenna. Gell, Alter, wias da heut
zuaganga is, wie mir auf d' Wiesn rausgfahrn san, da hört sich doch
der ganze Gmüashandel auf. Zu dem alten
Münchner am Tisch. Sie moana, mir san neigstiegn in d'
Trambahn, na, neigwoikelt hams uns, wie an Dreipfennigtraller. Wie
der ganze Haufen drinna war, schreit der Schaffner »z'erst
aussteign lassen«, drucka uns de wieder raus. Wia de heraus san,
gehts wieder nei, so a Hammel fahrt mir mit der brennenden
Zigarette ins Ohrwaschel nei, a andere Frau schreit »Mei Kind, mei
Kind!« Wia ma glücklich auf der Plattform ei'gsperrt san, schreit
ma wieder oane: »Grüaß Gott, Frau Deiglmayer!« Ich schau schnell
um, daweil hau i mir d' Nasen an de Messingstanga hi, daß i fünf
Minuten lang ganz damisch war. »Im Wagn drinna is no a Sitzplatz«,
sagt der Schaffner zu mir, »schicka S' Eahna, Frau, sonst setzt
sich [bookmark: page075]75 a
andere hin«, i lauf glei nei, daweil sitzt scho a andere
brettlbroat dort. Ich steh natürlich im Wagen drin und kann mi
nirgends anhalten, weil de Reama zu hoch drobn san, de ham's
natürlich nur für de Langhaxeten naufg'macht; umanandergwackelt bin
i, wia a alter Kuhschwoaf. »Im Wagen drin derf niemand
stehenbleiben«, sagt der Schaffner zu mir. »Saudumms G'red«, sag
ich, »soll ich mich vielleicht auf Eahnan Schweinskopf naufsetzen?«
Kaum hab i des gsagt, kommt eine Kurven, mich wirft's auf a Bank
hin, i fall auf a Frau nauf, de laßt ihran Marmeladhafen fallen und
die ganze Schmier liegt am Boden. »Sie saudumms Fraunzimmer«, sagt
de zu mir, »kenna S' denn net Obacht gebn? Wenn Sie's Trambahnfahrn
net verstehn, dann fahrn S' nächstemal mit'm Zeppelin oder hängas
Eahna an d' Schutzvorrichtung an, daß S' d' Leut net so belästigen,
Sie Jubiläumstrankhafa.« – »Sie, reden S' Eahna fei net so leicht,
sonst kann's sein, daß ich in Eahnam Gsicht drin a Watschenrennats
abhalt, Sie Flugga, Sie.« Mein Mann steht daneben und schaut zu,
redt und deut nix, und in der Aufregung hätt ma 's Aussteign aa no
bald vergessen. »Aussteign wolln ma!« Moana S', de blöden Leut
hätten uns nauslassen? »Waarn S' net ei'gstiegn«, sagt a frecher
Hundsbua zu mir. »Ja«, sag i, »i waar froh, wenn i net ei'gstiegan
waar, in den magistratischen Folterkarrn.« Daß 's Kraut natürlich
no ganz fett wird, kimmt der Trambahngeneral a no daher! »Billetten
vorzeigen!« Moana S', mir hätten unsere Billettn noch gfunden?
Derweil fallts mir ein, daß ich d' Billetten in mein Geldbeutel
neido hob. Ich greif gleich nach meinem Tascherl, derweil hab i
bloß mehr an Taschenriemen in der Hand. »O du heiliger Josef«,
hab i gschrien, »mei Tascherl hams ma gstohln, halt'n S' auf,
halt'n S' auf!« Moana S', oa Mensch hätt den aufghaltn, der mir mei
Tascherl gstohln hat? Mein Mann kann ich überhaupts zu nix braucha,
den hab ich dann noch recht zsammgschimpft vor alle Leut, und beim
Umsteign steign mir wieder in denselben Wagen nei, wo ma grad
ausgstiegn san: also mit dera Fahrerei werd ma no ganz blöd und
dappig.

		Sie trinkt aus, jetzt erst bringt die Kellnerin
den Maßkrug für Ihn. Die Musik spielt ›Ein Prosit der
Gemütlichkeit‹. Er wehrt sie mit dem Arm ab, als sie nach seiner
frischen Maß greifen will, trinkt und bläst ihr den Schaum ins
Gesicht.

		Sie: No, Blödsinn – gellns Herr
Nachbar, aber a schöns Wetter ham ma heut. Wir wollten z'erscht gar
net rausgehn auf d' [bookmark: page076]76 Wiesn, aber jetzt reut's mi doch net. – Im
Hippodrom warn mir auch drinna, ah, ah, wissen S', was ma da alles
sieht, des is ja direkt ausgschamt sowas, de Weibsbilder sitzen ja
halbert nackert auf de Gäul droben, i bin ganz rot wordn, mein Mann
hat auch nicht hinschaun mögn.

		Er: Mögen hätt ich schon wollen,
aber dürfen hab ich mich nicht getraut! Ich wollte dich halt nicht
komprimieren!

		Sie: Da san's rumgritten, 's Gwand
is eahna bis da raufgrutscht, i tät mi net um a Million auf so ein
Pferd naufsitzen vor alle Leut, i tät mi schama.

		Er: Bei dir tät aa koaner
hinschaun.

		Ein Luftballonverkäufer
tritt auf und ruft: Luftballon, wer
braucht an Luftballon?

		Sie: Geh, kauf doch dem arma Mann
an Luftballon ab.

		Er: Was tean denn mir mit an
Luftballon?

		Sie: Den bring i dem kloana Pepperl
von der Millifrau mit, gebn S' oan her, was kost er denn?

		Der Luftballonverkäufer: Fuchzig
Pfenning.

		Sie: Gib eahm a Fuchzgerl.
Sie nimmt sich einen Ballon.

		Er: Um des Geld hätt ma scho bald a
Maß Bier kriagt, da hätt ma mehr ghabt davon.

		Sie: Freili, a Maß Bier is in fünf
Minutn austrunka, aber da hat ma länger a Freud.

		Er: Ja, bis er dir auskimmt.

		Sie: Ja, sunst nix mehr.

		Er: Die Frau Empenzeder hat sich
vorigs Jahr auf der Dult auch an Ballon kauft, und in einer Sekundn
is er ihr schon davogflogn.

		Sie: Is ja nicht wahr, das war
anders: sie hat sich an Ballon kaaft, ihra Neffe, der Niederreither
Ludwig, geht hinter ihr her und kitzelt s', sie schreit aah!

		Über dem Feuer der Erzählung hat sie auf ihren
eigenen Ballon vergessen. Dieser fliegt ausgerechnet jetzt weg und
verschwindet.

		Sie: Jess Marandjosef, schnell, mei
Ballon!

		Der alte Münchner und Er stehen ratlos auf und
schauen hinauf.

		Er: Da, da, da, da – fliegt er –
jetzt is er bei der Paulskirch.

		Sie: Ja, neben dem Schwaiberl
fliagt er.

		Er: Da – schau, jetzt hat er an
Bogn gmacht. Er tritt zurück, um besser zu
sehen, und steigt dabei in den Regulator, dessen Scheibe krachend
zersplittert.

		Sie: Naa, naa, alles was recht is –
jetzt ham ma an Regulator ghabt, jetzt ham ma no net amal
draufgschaut, wiavui Uhr [bookmark: page077]77 daß 's is, tritt er scho
mit seine saudumme Trittling nei – Jessas, Jessas, siehgst denn
net?

		Er: Des hätt aa dumm nausgehn
könna, wenn ich heut de Gnagelten anghabt hätt.

		Sie: No, mehr wia hin kann er doch
net werden! Es muaß halt immer wieder was daher kemma, i sags ja, i
sags ja.

		Der alte Münchner: So a Glas is
teuer, des kost mindestens vier Mark, um des Geld hätten S' Eahna
scho a Brathendl kaufen könna.

		Sie: Ham Sie a Ahnung, um vier Mark
kriagn S' koa Hendl, mei Liaba, a Hendl auf der Wiesn kost allweil
acht bis zwölf Mark.

		Er: Bis zwölf Mark fuchzg – das
kann sich ein kleiner B-B-Beamter nicht gedulden.

		Sie: nicht leisten.

		Er: Ich bin nämlich ge-

		Der alte Münchner: Geometer –
Geologe – Geheimsekretär.

		Er: Gekürzt worden um neunzig
Prozent!

		Sie: Ja, da kann man sich kein
Wiesenhendl mehr leisten, das kauf ich am Viktualienmarkt, da
kost's vier Mark fuchzg.

		Er: Oder eins um fünfundzwanzig
Pfenning bei der Epa.

		Sie: Moanst eppa, daß ma des
fressen könnt? Mach koane Witz, wenn ma scho eins kaufen täten,
dann am Markt, und da weiß ich, was ich hab, und das brat ich dann
schön braun daheim am Gas.

		Er: Weil du eben von einem
Brathendl mit Gas redst, ham mir denn heut 's Gas zugedreht, wia
mir zu Haus fortgangen sind? Ich glaub, mir hams brenna lassen.

		Sie: Jess Marandjosef! Des frag i
di ja scho die ganze Zeit, wo mir heraus san auf der Wiesn. Naa,
mir hams zuadraht, oder, wart amal, nach dem Essen hast du noch an
Kaffee warm gmacht und da hats noch brennt, dann bin i ins Zimmer
hinter und hab mein Huat gholt, und wia i wieder vorkemma bin, da
woaß i jetzt nimmer, hats noch brennt oder net.

		Er: Um des handelt sichs ja, i
glaub schon, daß mir auch zuadraht ham.

		Sie: Auch, glauben, glauben heißt
nix wissen. Jessas Marandjosef, d' Wasch hängt aa no überm Gasherd,
vielleicht brennt scho 's ganze Haus und d' Feuerwehr hat scho
unser Wohnungstür aufgsprengt und unsere ganzen Möbel zum Fenster
nuntergworfen. Alles liegt verkohlt im Hof drunt.

		Er: Und da sagt der Schiller immer:
»Wohltätig ist des Feuers Macht« Er
schnüffelt. Ich hör schon was brandeln. [bookmark: page078]78

		Sie: Depp, sag nur gleich, riacha
siehgst es. Wenns da heraußn auf der Wiesn schon brandln tät, dann
wärs gfehlt!

		Er schnüffelt
wieder: Aber brandeln tuats, ah, d' Pfeifen hab i brennad in
d' Taschen neigsteckt, jetzt is das Futter angebrennt.

		Sie: Schiabt er d' Pfeifa brennad
in d' Taschen nei! Wo du nur die letzt Zeit dein Kopf hast, drum
hast aa 's Gas daheim brenna lassen. An was hast denn eigentlich
denkt, wiast daheim an Kaffee warm gmacht hast?

		Er: Da hab ich doch den Kettenbrief
neunmal abgeschrieben, den wo ich kriegt hab.

		Sie zu dem
alten Münchner: Ham Sie auch schon einmal einen Kettenbrief
kriegt?

		Der alte Münchner: Schon a paar hab
ich kriegt, des is doch jetzt die neue Mode, so an Schmarrn
schreibt ma doch net neunmal ab.

		Sie: Das sag ich auch immer –
wissen Sie, was da die Post damit Geld verdient, das geht in die
Millionen! – Solche Briefe wirft man weg –

		Er: Das darf man nicht tun, das
bedeutet Unglück, ich habe in meiner Jugendzeit auch einmal so
einen Kettenbrief weggeworfen, und in diesem Jahr hab ich
furchtbares Pech gehabt.

		Sie: Ja, das hast du mir noch nie
erzählt, was ist dir denn da passiert?

		Er: No ja, das war doch das Jahr,
wo ich dich kenneng'lernt hab.

		Sie wirft ihm
das Brotkörberl nauf: Du ausgschamts Mannsbild – die ganzen
Kettenbriefe sind doch ein aufglegter Schmarrn.

		Er: Das ist kein Schmarrn, das hat
ein amerikanischer General begonnen, das ist hohe Wissenschaft.

		Der alte Münchner: Naa, naa, das
hat mit Wissenschaft nix zu tun, ganz was anders is, wenn oaner aus
der Hand das Schicksal rauslesen kann, das is Wissenschaft.

		Er: Das ist auch ein Schmarrn, das
geht nicht immer, wenn einer zum Beispiel Handschuh anhat.

		Sie: Na ja, da muß er s' halt
ausziehn.

		Er: Es könnt aber sein, daß er
keine anhat, dann könnt er keine ausziehn.

		Der alte Münchner: Ich kann zum
Beispiel aus jeder Hand das Schicksal lesen.

		Sie: Das is interessant, schaun S'
amal, was hab denn ich für eine Hand? [bookmark: page079]79

		Der alte Münchner: Sie ham zwar
eine kleine, aber eine sehr kräftige Hand.

		Er: Das hab ich schon oft
bemerkt.

		Sie: Sieht man auch das, wie alt
man wird?

		Der alte Münchner: Natürlich, Sie,
Sie erreichen ein ganz hohes Alter, Sie werden mindestens neunzig
Jahre alt.

		Er läßt den
Karton mit den Kämmen und den Kleiderhalter fallen, den er noch
immer unter den Arm geklemmt trägt. Der an den Tisch gelehnte
Kinderreifen fällt scheppernd um.

		Der alte Münchner deutet weiter: Sie sind auch sehr schweigsam und
zurückgezogen, aber Sie sind eine herzensgute Frau. Zu ihm. Spielt Ihre Frau auch Klavier?

		Er: Sehr wenig, nur wenn sie
abstaubt. Er hat indessen getrunken und prustet
jetzt vor Lachen das Bier wieder aus.

		Sie: Geh, schaun S' doch mein Mann
auch amal in d' Hand nei.

		Der alte Münchner: Ja, warum net,
toans Eahna Pratzn her.

		Er: Nein, nein, ich bin für diese
Sachen nicht geeignet.

		Sie: Geh, zeigs doch her, sei doch
net so eigensinnig.

		Er: Nein, nein, nein, nein!
Er versteckt seine Hände.

		Sie: Ich weiß schon, warum er sie
nicht herzeigen will, er scheniert sich, weil s' so dreckig
san.

		Der alte Münchner: Des macht gar
nix aus. Damit ergreift er die Hand von
ihm. Da hab ich schon viel dreckigere gsehn. – Auweh! Ja,
was siech i denn da? Sie warn früher a alter Drahrer.

		Sie: Das war einmal. Ich habs ihm
schon abgewöhnt.

		Der alte Münchner: Naa, naa, Sie
drahn heut noch gern auf.

		Sie: Hat er vielleicht heut schon
aufdraht?

		Der alte Münchner: Freili, da
stehts ja.

		Sie: Da ham mas schon, 's Gas hat
er aufdraht, schaun S' nur gleich, ob er's wieder zuadraht hat
aa.

		Der alte Münchner: Des kann ma net
sehn.

		Sie: Vielleicht sehn Sie's bei
mir.

		Der alte Münchner: Naa, des siecht
ma in der Hand net, des siecht ma nur dahoam, aber oans konn i
Eahna no sagn, Frau, Sie derfen heut Obacht geben, Ihnen trifft
heut noch a schwerer Schlag.

		Sie: Jessas, was werd denn des
sein? Des hat ma ja d' Hellseherin – vorhin aa scho gsagt. I moan,
der Schlag trifft heut noch dich dahoam, wennst 's Gas net zuadraht
hast. Jetzt hab i koa Ruah nimmer, jetzt gehn mir gleich hoam, pack
deine Sachen z'samm! Zum alten Münchner.
Da trinken S' unser Bier aus, [bookmark: page080]80 Herr Nachbar, geh weiter,
nimm deine siebn Zwetschgen, dann gehn ma.

		Er: Ja, wenns nur siebn Zwetschgen
warn, dann waars ja leicht, des is ja a Möbelwagen voll Gelump.

		Der Lukasbesitzer schreit von nebenan: Wer schlägt den Lukas? Was is,
probieren mas amal, Herr Nachbar – drei Schläg zehn Pfennig, zoagn
Sie 's Ihra Frau, daß S' a Schmalz ham!

		Er: Schmalz hätt i schon, aber am
Geld fehlts. Er steht auf und geht zu dem Lukas
hinüber.

		Der Lukasbesitzer: No ja, a Zehnerl
werds doch noch leidn. Er gibt ihm den Hammer
in die Hand.

		Sie: Naa, naa, mir müssen hoam,
weil ma dahoam 's Gas brenna ham lassen. Sie
geht ihm nach, um ihn zurückzuziehen.

		Der Lukasbesitzer: Lassen S' eahm
halt de Freud.

		Er: Natürlich, schau, Barbara, man
lebt doch nur einmal. Er haut sich mit dem
Hammerstiel auf die Nase, so daß sie blutet. Au!

		Sie: Das hab ich mir ja denkt.
Sie verbindet ihn mit ihrem Taschentuch.
Naa, naa, naa, i sags ja – er haut sich auf d' Nasen und dahoam
brennt 's Gas! Er haut mit dem Hammer das
Preistaferl am Lukasstand herunter.

		Der Lukasbesitzer: No, no, no, i
taat mi gleich no tappiger g'stelln. Schaun S', Herr Nachbar, Sie
müssen besser ausziagn, passn S' auf, da is doch nix dabei, genga
S' weg, na zoag is Eahna. Er schlägt dreimal,
es knallt dreimal. Jetzt brauchen Sie 's bloß nachmacha.

		Er: Hab 's scho g'sehn, da muß ein
Schwung hinein. Er schlägt zu.

		Sie: Nix is, nochmal! Er haut wieder zu, es kracht wieder nicht. Wieder
nix, du muaßt mitn Hammer richtig ausziagn nach hinten, also
nochmal!

		Er zieht weit
nach hinten aus und trifft mit dem Hammer seine Frau, die hinter
ihn getreten ist, auf den Kopf. Sie tut einen schweren Seufzer und
fällt zu Boden.

		Er: Was ist denn los?

		Der Lukasbesitzer: Eahna Frau ham
S' troffa statt an Lukas, die is hinter Eahna gstanden, und wie Sie
auszogn ham, ham Sie s' mit'm Hammer niedergschlagn.

		Der alte Münchner: Gelln S', ich
hab recht ghabt, die Frau trifft heut noch ein schwerer Schlag, hab
i g'sagt, da ham mas scho.

		Er: Barbara! Barbara! Sie ist
bewußtlos. – Ja, was hast denn du gmacht – ja so, i habs ja gmacht!
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		Der Lukasbesitzer: Schnell a kalts
Wasser her!

		Er: Nix Wasser! De mag koa Wasser,
de mag net amal a Dünnbier. Barbara! Bist du bewußtlos? Red! Gib
mir a Antwort! Ich bins doch! Komm doch wieder zu uns, aa – zu dir!
Gott sei Dank, sie öffnet schon wieder die Augen. Barbara! Schau
mich an, kennst mich noch? Sprich doch! – Wer bin ich denn!?

		Sie: A Rindviech bist!

		Er: Sie kennt mich noch!

		 

Unter allgemeinem Wiesenlärm und Musik fällt schnell der
Vorhang.

		 

		 

	
		
		Im Schallplattenladen

		Das Szenenbild gibt das Innere eines
Schallplattengeschäftes wieder. Im Hintergrund sieht man die
Schaufenster mit Spiegelschrift, hinter denen von Zeit zu Zeit
Straßenpassanten vorübergehen. Ein Ladentisch verläuft von hinten
nach vorne auf der rechten Bühnenseite, darauf stehen mehrere
Vorführapparate, Schallplatten mit und ohne Papierbeutel liegen
herum, die Wände sind mit Plakaten der Schallplattenreklame
bedeckt, vor dem Ladentisch stehen mehrere Hocker ohne Lehne, ein
Lautsprecher ist unter dem Ladentisch befestigt. In Wandregalen
sieht man Schallplattenkästen und -ständer, Vorführapparate und
Lautsprecher. Auf einem sechseckigen Tischchen mit gedrehten Füßen
stehen weitere Reklameschallplatten, Schallplattenverzeichnisse und
-prospekte sowie Werbedrucksachen liegen aus.

		Die Verkäuferin
(Liesl Karlstadt) trägt ein dunkles Kleid mit weißem Ausputz um den
Halsausschnitt und an den Ärmeln.

		Karl Valentin hat
sehr unordentliche Haare; offenbar hat er diesmal eine besonders
zerzauste Perücke erwischt. Sein Oberkörper steckt in einem kurzen,
hellen Sommerüberzieher mit verdeckter Knopfleiste, der verkehrt
zugeknöpft ist, so daß der rechte Schoß vorne viel weiter
herunterhängt als der linke und auch der Kragen oben nicht paßt.
Eine dunkle Korkenzieherhose hängt bis tief auf die unförmigen
uralten Schnürstiefel herab. Karl Valentins Kostüm wird durch den
unvermeidlichen schwarzen »Goggs« und einen dicken gewöhnlichen
Bambusspazierstock vervollständigt. Er legt beides kaum aus der
Hand und richtet damit allen möglichen Schaden an. Dabei rutschen
ihm die Gummiröllchen aus den Ärmeln und fliegen gelegentlich
durchs Lokal.

		Der Verkäufer ist ein
unauffällig und adrett gekleideter junger Mann.

		Karl Valentin: Guten Tag! Ich krieg
eine Schachtel Dritte Sorte.

		Verkäufer: Ja bei uns gibt es keine
Zigaretten zu verkaufen.

		Karl Valentin: Was gibts denn
dann?

		Verkäufer: Bei uns gibt es nur
Schallplatten und Gramaphone.

		Karl Valentin: So? Dann gebn S' mir
halt ein Gramaphon!

		Verkäuferin: Nun, dann schauen S'
Ihnen den da amal an, das ist ein sehr schöner Apparat.

		Karl Valentin: Aber der ist ja
kaputt, der hat ja ein Loch! Er [bookmark: page083]83 deutet auf die
Schallöffnung. Und dann möcht ich einen, der da vorne einen
Reißverschluß hat.

		Verkäuferin: Einen Reißverschluß
gibt es doch an einem Apparat nicht.

		Karl Valentin: So ein Apparat ist
aber recht unpraktisch. Wenn man da den Finger hintut und fällt der
Deckel zu, dann kann man sich leicht einzwicken.

		Verkäuferin: Ja da muß man halt
Obacht geben.

		Karl Valentin: Wenn man aber nicht
Obacht gibt? Und dann sticht man sich auch sehr leicht an dem
Stachel da. Hätten S' nicht einen solchen mit einem Trichter?

		Verkäufer: Nein, mit Trichter gibt
es keinen Apparat mehr. Die sind ja unmodern.

		Karl Valentin: Aber grad so einen
möcht ich haben.

		Verkäuferin: Ja warum denn?

		Karl Valentin: Wissen S', ich hab
nämlich noch eine ganze Flasche Sidol zu Haus, und die möcht ich
aufbrauchen.

		Verkäuferin: Nun, da werden Sie
doch einen anderen Zweck dafür finden.

		Karl Valentin: Ja freilich, ich hab
so Schnallen zhaus.

		Verkäuferin: Wie meinen Sie? Was
für Schnallen?

		Karl Valentin: So Türschnallen
halt.

		Verkäufer: Ach so!

		Verkäuferin: Und wie steht es mit
dem Gramola da? Der wäre sehr billig und gar nicht teuer.

		Karl Valentin: Also unteuer! Was
kostet denn der?

		Verkäufer: Wir könnten Ihnen den
Apparat sehr preiswert überlassen. Ich mache Ihnen ein günstiges
Angebot. Sie bekommen den Apparat zum Preise von fünfundachtzig
Mark. Also sehr billig! Und dabei verdienen wir hier an diesem
Apparat nur fünf Mark, denn der kostet uns selbst im Einkaufspreis
achtzig Mark.

		Verkäuferin: Du, Josef! Der Apparat
hat uns aber nur dreißig Mark gekostet.

		Verkäufer: Aber nein! Der doch
nicht!

		Verkäuferin: Du irrst dich, der hat
uns nur dreißig Mark gekostet.

		Verkäufer: Nein, wenn ich dir sage,
der hat uns immer schon achtzig Mark gekostet. Er stößt sie mit dem Fuß.

		Verkäuferin: Warum stößt du mich
denn?

		Karl Valentin: Die harmonieren auch
net zsamm.

		Verkäufer: Weil der immer schon
achtzig Mark gekostet hat. [bookmark: page084]84

		Karl Valentin: Natürlich, Frau,
sonst müßt er doch fünfundfünfzig Mark daran verdienen. Sagen S'
mal, haben Sie den Apparat nicht mit Dampfbetrieb?

		Verkäuferin: Mit Dampf betrieb gibt
es keinen, aber mit elektrischem Betrieb, zum Beispiel der hier,
das ist ein ganz moderner Apparat mit Lautverstärker.

		Karl Valentin: Was kostet denn
der?

		Verkäuferin: Ja, der ist eminent
teuer.

		Karl Valentin: Der ist mir auch zu
eminent teuer.

		Verkäufer: Wissen Sie denn, was der
Apparat kostet?

		Karl Valentin: Nein!

		Verkäuferin: Der kostet fünfhundert
Mark.

		Karl Valentin: Mit der Nadel?

		Verkäuferin: Wollen Sie sich nicht
das Reisegramola ansehen? Das wäre sehr billig, das kostet nur
zwanzig Mark.

		Karl Valentin: Mit Reise?

		Verkäuferin: Nein, natürlich ohne
Reise.

		Karl Valentin: Aber ich reise ja
fast selten nie, ich bin noch ganz selten gerissen.

		Verkäuferin: Sie können ja den
Apparat zu Hause auch spielen lassen.

		Karl Valentin: Geht der zu Hause
auch?

		Verkäuferin: Natürlich!

		Karl Valentin: Und auf der
Reise?

		Verkäuferin: Und auf der Reise!

		Karl Valentin: Zu gleicher
Zeit?

		Verkäuferin: Nein, entweder zu
Hause oder auf der Reise.

		Karl Valentin: Ah, dann ist das ja
ein Entweder-Apparat. Sagen S' amal, kann man den Apparat auf der
Straßenbahn auch spielen lassen?

		Verkäuferin: Aber auf der
Straßenbahn wäre doch die Strecke zu kurz.

		Karl Valentin: Auf der
Ringlinie?

		Verkäuferin: In der Straßenbahn
spielt doch kein Mensch Gramola.

		Karl Valentin: Na also, dann werd
ich mich zu einem von den drei beiden entschließen.

		Verkäuferin: Und dann machen wir
auch Reparaturen.

		Karl Valentin: Bevor man schon
einen kauft? Das muß ja ein gutes Fabrikat sein.

		Verkäufer: Nein, falls mal
irgendwie Bedarf wäre an Reparaturen. [bookmark: page085]85

		Karl Valentin: Ja, Sie, ich habe
einen bekannten Freund, der hat auch so einen Apparat, und der gibt
jetzt immer so unreinliche Töne. Wissen S', der wohnt schon drei
Jahre im Waschhaus, und da ist's so feucht, und da ist ihm die Nasn
da eingerostet.

		Verkäuferin: Die Nadel? Ja und was
soll man da machen?

		Karl Valentin: Ja, da hat er
gmeint, ob man die Nadel da nicht spitzig machen könnt.

		Verkäuferin: Nein, das geht nicht.
Da soll sich halt Ihr Freund ein Schächterl neue Nadeln kaufen.

		Karl Valentin: Ja, das hab ich ihm
auch gsagt.

		Verkäuferin: Und dann hätten wir
noch sehr schöne Sachen in Schallplatten.

		Karl Valentin: Die wären mir
eigentlich viel lieber als ein Gramaphon.

		Verkäuferin: Was sollen das dann
für Platten sein?

		Karl Valentin: So runde
dunkelschwarze Platten.

		Verkäuferin: Ja, ich meine, wollen
Sie Schallplatten mit Musik oder mit Gesang?

		Karl Valentin: Nein, nur mit
Schall, mit billigem Schall.

		Verkäuferin: Gut, wir werden Ihnen
mal was vorspielen.

		Karl Valentin: Ja, sind S' so
frei!

		Verkäufer eine
Platte herbeibringend: So, sehen Sie, da ist zum Beispiel
ein sehr schöner Marsch.

		Karl Valentin: M – arsch.
Er wiederholt das öfters.

		Der Verkäufer spielt den Marsch. Karl Valentin
pfeift dazu, nachdem die Nadel abgesetzt ist.

		Karl Valentin: I pfeif auf jede
Platten.

		Verkäufer: Also, was sagen S' dazu,
die ist doch schön?

		Karl Valentin: Ja das schon, aber
das war doch nicht Caruso?

		Verkäuferin: Ja, Sie wollen Caruso
hören?

		Karl Valentin: So. I!?

		Verkäufer: Wollen Sie dann eine
Platte hören von Caruso? Das können Sie natürlich auch.
Er legt eine Caruso-Platte mit dem Prolog des
Bajazzo auf.

		Karl Valentin hört zu bis zum Lachen des Bajazzo, bevor die Nadel
abgesetzt wird: Jetzt lacht er, jetzt freut er sich selber,
weil er nauf kommen ist.

		Verkäuferin: Was sagen Sie
jetzt?

		Karl Valentin: Ja, die
Caruso-Platten sind schön, aber man kann doch auf diese Platte
nicht tanzen.

		Verkäuferin: Auf eine Caruso-Platte
tanzt auch kein Mensch. [bookmark: page086]86

		Karl Valentin: Nicht auf der
Platte, ich mein halt so, so nach der Platte.

		Verkäuferin: Ach, Sie wollen eine
Tanzplatte haben?

		Karl Valentin: Mit Schall!

		Verkäufer: Ach, ich verstehe Sie
schon. Sie wollen eine Schallplatte hören, nach der man tanzen
kann.

		Karl Valentin: Ja!

		Der Verkäufer legt einen Ländler auf.

		Karl Valentin –
schon bevor die Musik spielt: Ja der ist recht. Er hört einige Takte lang zu. So was mein ich, das
ist die richtige! Was kostet die?

		Verkäuferin: Eine Mark fünfzig das
Stück.

		Karl Valentin: Ist mir zu teuer.
Die Hälfte wäre halt recht.

		Verkäuferin: Ja
auseinanderschneiden kann ich Ihnen die Platte nicht.

		Karl Valentin: Nicht von der Platte
die Hälfte, vom Preis mein ich.

		Verkäuferin: Wir haben schon
billigere Platten; wenn ich nur wüßte, was Sie wollen.

		Karl Valentin: Sagen S' amal, haben
Sie die Platte von der Freiwilligen Sanitätskolonne, das
›Sanitätslos‹ oder so ähnlich?

		Verkäufer: Wie meinen Sie, das
Sanitätslos?

		Karl Valentin: Ja, das
Sanitätslos!

		Verkäufer im
Katalog nachsehend: Wie soll das heißen? Das
Sanitätslos?

		Karl Valentin: Nein, das
Sanitätslos – allein.

		Verkäufer: Das Sanitätslos
allein?

		Karl Valentin: Ohne allein.

		Verkäufer: Nur »Das
Sanitätslos«?

		Karl Valentin: Ohne das!

		Verkäufer: Nur Sanitätslos?

		Karl Valentin: Ohne Nur!

		Verkäufer: Also Sanitätslos!

		Karl Valentin: Ohne Nur und ohne
Also.

		Verkäufer: Sanitätslos!

		Karl Valentin: Ja! – Die mein
ich!

		Verkäufer: Nein, eine solche Platte
gibt es nicht.

		Karl Valentin: Doch, ich weiß ja
genau.

		Verkäuferin: Vielleicht wollen S'
einmal die Melodie pfeifen oder singen?

		Karl Valentin: Der Refrain geht so.
Er singt die letzte Strophe von
›Seemannslos‹. [bookmark: page087]87

		Verkäuferin: Ach, Sie meinen ja
›Seemannslos‹!

		Karl Valentin: Ja, stimmt,
›Seemannslos‹ heißts, ja, so heißts.

		Verkäufer: Die haben wir natürlich
auf Lager, die können Sie haben.

		Er bringt diese Platte herein, gibt sie der
Verkäuferin, die sie Karl Valentin hinhält; der schlägt sie mit dem
Stock entzwei.

		Verkäuferin: Um Gotteswillen, was
machen Sie denn da?

		Karl Valentin: Die will ich nicht
haben. Die Platte spielt meine Hausfrau seit Jahren jeden Tag, zum
Hals wächst mir die Platte raus, Hemmungen hab ich bekommen, dem
Irrsinn war ich schon nahe. Diese Platte rotte ich aus, die kauf
ich überall auf, Rottiwürfel mach ich daraus.

		Verkäuferin: Aber beruhigen Sie
sich doch. Nehmen Sie doch Platz!

		Verkäufer: Aber Sie brauchen diese
Platte doch nicht zusammenschlagen.

		Karl Valentin hat sich gesetzt: Sie, sagen Sie mal, wo ist denn
jetzt eigentlich die Lehne?

		Verkäuferin: Wie meinen Sie? Was
für eine Lene? Bei uns war noch nie eine Lene. Vielleicht in
unserem Hauptgeschäft, bei Häring, ich glaube, da ist eine Lene, so
ein großes, schwarzes Fräulein?

		Karl Valentin: Die Lehne meine
ich!

		Verkäuferin: Ach, die
Stuhllehne!

		Karl Valentin: Der Stuhl ist hier
und die Lehne ist im Hauptgeschäft! Haben Sie vielleicht diese
Himbeer-, Heidelbeer-, Brombeer-, Preißelbeerplatten?

		Verkäufer wiederholt: Himbeer-,
Heidelbeer-, Brombeer-, Preißelbeerplatten? Nein, die gibts
nicht!

		Karl Valentin: Halt –
Meyerbeer-Platten meine ich.

		Verkäuferin: Nein, die haben wir
zur Zeit nicht mehr, die sind ausgegangen.

		Karl Valentin: Wohin?

		Verkäuferin: Kommen Sie mal hier an
den Tisch, dann zeig ich Ihnen noch verschiedene Platten.

		Karl Valentin: Gestorbene
Platten?

		Verkäuferin: Vielleicht darf ich
Ihnen einige Valentin-Platten vorführen? Sie legt die Platte auf
›Vor Gericht‹.

		Man hört die Stimmen Karl Valentins und Liesl
Karlstadts.

		Stimme des Richters: Also, Sie
geben zu, daß Sie den Kläger ein Rindvieh geheißen haben? [bookmark: page088]88

		Stimme des Angeklagten: Ja, ich
habe aber gemeint, daß er deshalb nicht beleidigt ist.

		Stimme des Richters: Wieso meinten
Sie das?

		Stimme des Angeklagten: Na jo, weil
er so saudumm dahergeredet hat.

		Stimme des Richters: Eigentlich
finde ich, daß Sie saudumm daherreden, denn ein Rindvieh ist doch
ein Tier, und ein Tier kann doch nicht reden. Oder haben Sie schon
ein Tier reden gehört?

		Stimme des Angeklagten: Jawohl,
einen Papagei!

		Stimme des Richters: Ja, ein
Papagei ist doch kein Rindvieh!

		Stimme des Angeklagten: In dem
Moment, wo ein Papagei dumm daherredet, ist eben der Papagei auch
ein Rindvieh!

		Stimme des Richters: Haben Sie denn
schon einen Papagei gehört, der dumm daherredet?

		Stimme des Angeklagten: Und ob!

		Stimme des Richters: Erklären Sie
mir das.

		Stimme des Angeklagten: Das kann
ich beweisen. Meine Hausfrau hat einen Papagei in einem Käfig, und
wenn man an den Käfig klopft, dann sagt das Rindvieh: »Herein!«

		Stimme des Richters: Finden Sie das
dumm?

		Stimme des Angeklagten: Und ob!

		Stimme des Richters: Wieso?

		Stimme des Angeklagten: Wie kann
denn ich in den kleinen Käfig hineingehen!

		Stimme des Richters: Wir kommen da
ganz von der eigentlichen Sache ab. – Warum haben Sie den Kläger
ein Rindvieh geheißen?

		Stimme des Angeklagten: Weil er
meine Frau beleidigt hat.

		Stimme des Richters: Inwiefern?

		Stimme des Angeklagten: Er hat zu
meiner Frau gesagt, sie sei eine blöde Gans, und meine Frau ist
keine Gans, dafür habe ich Beweise.

		Stimme des Richters: Da brauchen
Sie doch keine Beweise dafür, denn genauso wie der Kläger kein
Rindvieh ist, kann Ihre Frau keine Gans sein, wenigstens keine
blöde Gans.

		Stimme des Angeklagten: Aber Herr
Richter, mit dieser Bemerkung »wenigstens keine blöde Gans« geben
Sie ja selbst zu, daß eine Frau eine Gans sein kann, und eine Gans
ist aber doch blöd.

		Stimme des Richters: Wieso ist eine
Gans blöd? [bookmark: page089]89

		Stimme des Angeklagten: Weil eine
Gans nicht einmal sprechen kann.

		Stimme des Richters: Na ja, ein
Tier kann eben nicht sprechen.

		Stimme des Angeklagten: Doch, der
Papagei!

		Stimme des Richters: Jetzt kommen
Sie wieder mit dem saudummen Papagei als Vergleich!

		Stimme des Angeklagten: Da muß ich
Ihnen widersprechen, denn ein Papagei ist nicht saudumm, weil Sie,
Herr Richter nicht den Beweis erbringen können, daß jede Sau dumm
ist, denn es gibt im Zirkus dressierte Säue, also kluge Säue.

		Stimme des Richters: Aber wir haben
doch von der blöden Gans gesprochen, nicht von einer dressierten
Sau.

		Stimme des Angeklagten: Gut,
bleiben wir wieder bei meiner Frau.

		Stimme des Richters: Nun müssen wir
aber zur Ursache der Beleidigung kommen. Aus welchem Grund hat denn
der Kläger Ihre Gans eine blöde Frau geheißen, Verzeihung:
umgekehrt wollte ich sagen, Ihre Frau eine blöde Gans geheißen?

		Stimme des Angeklagten: Ja, die
Sache ist zu schweitweifend.

		Stimme des Richters: Sie meinen: zu
weitschweifend.

		Stimme des Angeklagten: Zu
weitschweifend, jaja! Wir haben nämlich einen Heimgarten, und die
Frau Wimmer hat auch einen Heimgarten, direkt neben unserem
Heimgarten, und da ist immer ein Konkurrenzneid, wer die schönsten
Blumen hat.

		Stimme des Richters: Ja, weiter
–

		Stimme des Angeklagten: Und da tun
wir immer Samen tauschen –

		Stimme des Richters: Was tun
Sie?

		Stimme des Angeklagten: Samen
tauschen! Sie gibt mir zum Beispiel einen Chrysanthemensamen und
ich gebe ihr dafür einen Rhabarbersamen, und da hat sie mir heuer
für meine Fensterblumen statt Hyazinthen Sonnenblumen-Samen
gegeben, und wir haben so viele Sonnenblumen bekommen, daß wir
nicht mehr zum Fenster naussehen können, da hat ihr Mann zu meiner
Frau gesagt, sie ist eine blöde Gans, und ich hab zu ihm gesagt:
»Sie sind ein Rindvieh« und er hat dann zu mir gesagt –
(Pause)

		Stimme des Richters: Was hat er
gesagt?

		Stimme des Angeklagten:
(schweigt)

		Stimme des Richters: Na, so reden
Sie doch, was hat er noch gesagt? [bookmark: page090]90

		Stimme des Angeklagten: Na ja, Herr
Richter, was wird so ein ordinärer Mensch denn noch gesagt haben,
des können S' Ihnen doch denken!

		Stimme des Richters: Na, was hat er
gesagt?

		Stimme des Angeklagten: Ich bitte
um Ausschluß der Öffentlichkeit!

		Verkäuferin: Hat Ihnen die
Schallplatte gefallen?

		Karl Valentin: Die war nicht
unnett! – Aber daß da die Öffentlichkeit ausgeschlossen wurde, ist
mir unbegreiflich, denn gerade bei dem Verlauf der Verhandlung
wären doch alle gespannt gewesen, was der Angeklagte zum Schluß
noch gesagt hat. Ich kann mirs ja denken, aber was ich mir denke –
gerade das wäre auch interessant – ob sich das die anderen Zuhörer
im Gerichtssaal auch gedacht haben.

		Verkäuferin: Was denken Sie sich,
was der Angeklagte da sagen wollte?

		Karl Valentin: Na, was hätte er
wohl sagen wollen!

		Verkäuferin: Ich kann mirs
denken!

		Karl Valentin: Na also, – und
deshalb wurde die Öffentlichkeit ausgeschlossen.

		Verkäuferin: Hier habe ich noch
eine hübsche Platte von einem Ballgespräch. Sie
legt sie auf.

		Man hört einen Walzer und wieder die Stimme Karl
Valentins und Liesl Karlstadts.

		Er: Ein herrlicher Walzer, nicht
wahr, mein Fräulein?

		Sie: Aber tüchtig heiß isch es
do.

		Er: Ja, eine ermattende Hitze ist
hier.

		Sie: Aber lieber z'heiß als
z'chalt.

		Er: Vorigen Sonntag war ich auch
hier, da wars lange nicht so heiß.

		Sie: Was Sie net säget.

		Er: Es war nicht ganz so heiß, aber
immerhin.

		Sie: Jo, jo, das ischt oft
verschiede.

		Er: Und vom Tanzen wird einem immer
noch heißer.

		Sie: Ich hasse d' Hitz.

		Er: Ja, ja, man erspart sich ein
Dampfbad dabei.

		Sie: Ich bi froh, daß ich chein
wüllene Rock hüt agleit ha, da hätt ich jo noch mehr
gschwitzet.

		Er: Das glaube ich, man kann sich
beim Tanzen nicht leicht genug anziehen.

		Sie: Mini Mamma schwitzt o sehr
liecht, seit sie!

		Er: Tanzt Ihre Frau Mama auch noch
gern? [bookmark: page091]91

		Sie: Nei!

		Er: Warum nicht?

		Sie: Ach Gott, sie is scho ziemli
alt und schwitzt ä so liecht, seit sie.

		Er: Ihre Frau Mama auch? Da haben
Sie die Hitze wahrscheinlich von Ihrer Mutter geerbt.

		Sie: Hä, Sie, Sie sind jetzt o nen
Witzbold!

		Er: So, so, Ihre Mama schwitzt auch
sehr oft –

		Sie: Nei, nei, nu wenn sie tanzt,
meint s'.

		Er: Ach so, nur beim Tanzen
schwitzt sie?

		Sie: Jo, jo, bim Tanz –

		Er: Tanzt sie noch öfters?

		Sie: Nei, überhaupt numme.

		Er: So, sie tanzt nicht mehr.

		Sie: Chein Schritt meh.

		Er: Na, dann schwitzt sie doch auch
nicht mehr –

		Sie: Nei, t' Mamma hat mitm Tanze
endgültig Schluß gmacht, aber d'r Papa schwingt no gern 's
Tanzbei.

		Er: Was Sie nicht sagen; schwitzt
Ihr Herr Papa auch so leicht?

		Sie: Natürlich, bim Papa isch es jo
liecht verständli.

		Er: Wieso?

		Sie: Hä, er isch jo en geborene
Schwyzer!

		Verkäuferin: Nun, wie hat Ihnen
diese Platte gefallen?

		Karl Valentin: Nein, diese Platte
gefällt mir nicht. – Wenn so ein Idiot, währenddem er mit einer
Dame tanzt, nichts anderes zu reden weiß als nur vom Schwitzen,
dann soll er eben nicht tanzen, dann soll er statt tanzen arbeiten,
dann schwitzt er nicht. Denn einer, der so saudumm daherredet beim
Tanzen, der verdient wirklich nicht, daß er mit einer Dame tanzen
darf, selbst wenn er nicht schwitzen würde.

		Verkäuferin: Aber das Nächste wird
Ihnen bestimmt gefallen, eine nette häusliche Szene. Sie legt auf. Hören Sie nur!

		Liesl Karlstadts und Karl Valentins Stimmen
ertönen.

		Männerstimme: Klara! Ich finde
meine Brille nicht. Weißt du, wo meine Brille ist?

		Frauenstimme: In der Küche hab ich
sie gestern liegen sehen.

		Männerstimme: Was heißt gestern!
Vor einer Stunde hab ich doch noch gelesen damit.

		Frauenstimme: Das kann schon sein,
aber gestern ist die Brille in der Küche gelegen.

		Männerstimme: So red doch keinen
solchen unreinen Mist, was nützt mich denn das, wenn die Brille
gestern in der Küche gelegen ist! [bookmark: page092]92

		Frauenstimme: Ich sag dirs doch
nur, weil du sie schon ein paarmal in der Küche hast liegen
lassen.

		Männerstimme: Ein paarmal! – Die
habe ich schon öfters liegen lassen, – wo sie jetzt liegt, das will
ich wissen!

		Frauenstimme: Ja, wo sie jetzt
liegt, das weiß ich auch nicht; irgendwo wirds schon liegen.

		Männerstimme: Irgendwo! Freilich
liegts irgendwo – aber wo – wo ist denn irgendwo?

		Frauenstimme: Irgendwo? Das weiß
ich auch nicht – dann liegts halt woanders!

		Männerstimme: Woanders! – Woanders
ist doch irgendwo.

		Frauenstimme: Ach, red doch nicht
so saudumm daher, woanders kann doch nicht zu gleicher Zeit
»woanders« und »irgendwo« sein! – Alle Tage ist diese Sucherei nach
der saudummen Brille. Das nächste Mal merkst dir halt, wo du sie
hinlegst, dann weißt du, wo sie ist.

		Männerstimme: Aber Frau! So kann
nur wer daherreden, der von einer Brille keine Ahnung hat. Wenn ich
auch weiß, wo ich sie hingelegt hab, das nützt mich gar nichts,
weil ich doch nicht sehe, wo sie liegt, weil ich doch ohne Brille
nichts sehen kann.

		Frauenstimme: Sehr einfach! Dann
mußt du eben noch eine Brille haben, damit du mit der einen Brille
die andere suchen kannst.

		Männerstimme: Hm! Das wäre ein
teurer Spaß! Tausendmal im Jahr verleg ich meine Brille, wenn ich
da jedesmal eine Brille dazu bräuchte – die billigste Brille kostet
drei Mark – das wären um dreitausend Mark Brillen im Jahr.

		Frauenstimme: Du Schaf! Da brauchst
du doch nicht tausend Brillen!

		Männerstimme: Aber zwei Stück
unbedingt, eine kurz- und eine weitsichtige. – Nein, nein, da fang
ich lieber gar nicht an. Stell dir vor, ich habe die weitsichtige
verlegt und habe nur die kurzsichtige auf, die weitsichtige liegt
aber weit entfernt, so daß ich die weitsichtig entfernt liegende
mit der kurzsichtigen Brille nicht sehen kann!

		Frauenstimme: Dann läßt du einfach
die kurzsichtige Brille auf und gehst so nah an den Platz hin, wo
die weitsichtige liegt, damit du mit der kurzsichtigen die
weitsichtige liegen siehst.

		Männerstimme: Ja, ich weiß doch den
Platz nicht, wo die weitsichtige liegt. [bookmark: page93]93

		Frauenstimme: Der Platz ist eben
da, wo du die Brille hingelegt hast!

		Männerstimme: Um das handelt es
sich ja! – Den Platz weiß ich aber nicht mehr!

		Frauenstimme: Das verstehe ich
nicht. – Vielleicht hast du s' im Etui drinnen.

		Männerstimme: Ja! Das könnte sein!
Da wird sie drinnen sein! Gib mir das Etui her!

		Frauenstimme: Wo ist denn das
Etui?

		Männerstimme: Das Etui ist eben da,
wo die Brille drinnen steckt.

		Frauenstimme: Immer ist die Brille
auch nicht im Etui.

		Männerstimme: Doch! – Die ist immer
im Etui. Außerdem ich habs auf.

		Frauenstimme: Was? – Das Etui?

		Männerstimme: Nein! – Die
Brille.

		Frauenstimme: Jaaaaa! Was seh ich
denn da? – Schau dir doch einmal auf deine Stirne hinauf!

		Männerstimme: Da seh ich doch nicht
hinauf.

		Frauenstimme: Dann greifst du
hinauf! – Auf die Stirne hast du deine Brille hinaufgeschoben!

		Männerstimme: Ah! – Stimmt – Da ist
ja meine Brille! – Aber leider?!

		Frauenstimme sehr schnell: Was
leider?

		Männerstimme: Ohne Etui!

		Verkäuferin: Hat Ihnen die
Schallplatte gefallen?

		Karl Valentin: Eine optische Platte
hat mit Humor nichts zu tun. Ich bin selbst ein leidenschaftlicher
Augengläserträger; ich weiß, was das für ein Übel ist, wenn man
etwas lesen will und man findet seine Brille nicht. Da beneide ich
nur diese Menschen vor Tausenden von Jahren, wo es noch keine
Augengläser gab; die haben sich nicht ärgern müssen.

		Verkäuferin: Ja, vor tausend Jahren
hat es auch noch keine Zeitung gegeben, damals haben ja die
Menschen noch gar keine Brille gebraucht.

		Karl Valentin: Zeitung hat es
freilich keine gegeben –

		Verkäuferin: Aber die Bibel hat es
doch schon gegeben.

		Karl Valentin: Ja, die Bibel schon
– sehr einfach – wenn einer die Bibel nicht lesen konnte ohne
Augengläser, dann hats ihm eben ein anderer vorgelesen, der noch
gut gesehen hat.

		Verkäuferin: Warten Sie! Hier habe
ich noch etwas Reizendes von einem Hunderl. [bookmark: page094]94

		Sie legt eine neue Platte auf – man hört
Hundegebell sowie abermals die Stimmen von Karl Valentin und Liesl
Karlstadt.

		Damenstimme: Ach, is des a netts
Hunderl! Ham S' das schon lang?

		Herrenstimme: Ja, ja, schon zehn
Jahr.

		Damenstimme: So, so, insgesamt?

		Herrenstimme:
Selbstverständlich!

		Damenstimme: Warum darf er denn
nicht frei laufen?

		Herrenstimme: Er hat keinen
Beißkorb.

		Damenstimme: Ja, beißt er denn?

		Herrenstimme: Ja woher, nicht im
geringsten!

		Damenstimme: Dann braucht er doch
keinen Beißkorb.

		Herrenstimme: Doch, ohne Beißkorb
darf er nicht Straßenbahn fahren.

		Damenstimme: Aber er fährt doch
jetzt nicht Straßenbahn.

		Herrenstimme: Jetzt nicht, es ist
ja auch gar keine Straßenbahn da.

		Damenstimme: Aber da kommt alle
Augenblick eine.

		Herrenstimme: Das nützt mir nichts,
ich darf doch nicht fahren, weil ich keinen Maulkorb habe.

		Damenstimme: Sie brauchen doch
keinen. Nur das Hunderl muß einen haben.

		Herrenstimme: Des weiß ich schon,
der hat ja einen, nur dabei hab ich ihn nicht.

		Damenstimme: Ja, dann dürfen S'
freilich nicht in die Straßenbahn hinein.

		Herrenstimme: Natürlich darf ich
nicht hinein, dann fahr ich halt mit der nächsten.

		Damenstimme: Ach so, ich hab
geglaubt, Sie wollen schon mit dieser fahren.

		Herrenstimme: Freilich wollt ich
mit dieser fahren, aber bis ich heim lauf und hol den Beißkorb, ist
doch die Straßenbahn weggefahren, die kann doch auf mich nicht zehn
Minuten warten.

		Damenstimme: Ja, des kann auch der
Schaffner nicht machen, denn wenn er nicht wegfährt, dann würden
sich ja die nachkommenden Straßenbahnwagen stoppen, des geht nicht,
des können S' auch nicht verlangen, daß wegen so einem kleinen
Hunderl . . .

		Herrenstimme: Freilich kann ich das
nicht verlangen, das weiß ich schon selber. Lassen S' mir jetzt mei
Ruah mit dera saudumma Fragerei, kümmern Sie sich um Ihre Kinder
und net [bookmark: page095]95 um andere Leut ihre Viecher! Man hat ja so so viel
Ärger und Verdruß mit den Hunden. Mitten in der Nacht muß man oft
ausm warmen Bett raus und muß die Tiere nunterlassen. In Hof
dürfens nicht nunter, in Hausflur sollns nicht. Ja, wir Menschen
habens bequem, aber ich kann meinem Hund nicht zumuten, daß er aufs
W. C. geht. 's ganze Jahr hat ma mitm Hausherrn und dem
Hausmeister Streitigkeiten wegen den Hunden – wie gestern abend zum
Beispiel: Setzt sich mein Hund mitten aufs Trottoir und macht sein
großes Gschäfterl; ein Herr sieht das, kommt auf mich zu, brüllt
mich an: »So eine Sauerei, haben wir den Bürgersteig deshalb, daß
diese Sauviecher ihn beschmutzen dürfen?! Der Hund weiß es
natürlich nicht, daß das der Bürgersteig ist, aber Sie blöder Kerl
könnten das wissen! Ich glaube, die Straße ist breit genug für
derlei Verrichtungen!«

		Damenstimme: Ja mei, aber auf d'
Straßn soll so ein Hunderl auch wieder nicht, da schrein dann die
Autofahrer und Radfahrer glei wieder: »Weg von der Straßn mit dem
Sauhund!«

		Herrenstimme: Na ja, ich hab mich
belehren lassen, und an andern Tag, wie mein Hund sich wieder aufs
Trottoir setzt und will sein großes Geschäfterl machen, hab ich ihn
sofort mit der Leine vom Bürgersteig heruntergezogen auf d' Straßn.
Schreit mich ein Mann an: »Sie unverschämter Kerl, den
Tierschutzverein sollt ma holen, mitten unterm Geschäft zieht der
rohe Mensch das arme Hunderl auf die Straße hinunter. Angezeigt
gehören Sie, so ein Rohling!«

		Damenstimme: Ja mei! Was machen S'
denn dann morgen, wenn das Hunderl wieder müssen muß?

		Herrenstimme: Aufs Hausdach geh ich
mit meim Hund hinauf, oder ich laß ihn einschläfern und dann
ausstopfen.

		Damenstimme: Da ham S' recht. Dann
braucht er sein Gschäfterl nimmer ausüben, dann hat er für immer
ausgeschäftelt.

		Verkäuferin: Gefällt Ihnen diese
Platte?

		Karl Valentin: Das ist eigentlich
eine Hundsplatte!

		Verkäuferin: Wie bitte?

		Karl Valentin: Eine Hundsplatte! –
Die handelt von Hunden, und Hunde sind Geschmackssache.

		Verkäuferin: Nun, Sie werden doch
keine Hunde nicht fressen!?

		Karl Valentin: Hunde sind
Liebhaberei! Wenn Sie dieselbe Platte in Katzen hätten, dann würde
ich die Platte kaufen!

		Verkäuferin: Ah! – Sie sind ein
schwieriger Kunde! – Aber [bookmark: page096]96 hier, da hab ich was für
Sie, das sind biegsame Platten in allen Farben. Da hol ich Ihnen
noch welche. Sie geht ab.

		Karl Valentin allein: Ja was 's net alles gibt, biegsame
Gramaphonplatten. So ein Glump erfindens, aber fürn Katarrh habens
heut noch nix.

		Er prüft die Wachsplatten auf Biegsamkeit,
zerbricht dabei einige Platten, bis die Verkäuferin entsetzt wieder
auf die Bühne kommt.

		Verkäuferin: Ja, was machen S' denn
da? Sie haben mir da drei Platten zerbrochen!

		Karl Valentin: Vier!

		Verkäuferin: Aber die sind doch
nicht biegsam, das müssen Sie doch sofort bemerkt haben!

		Karl Valentin: Sofort!

		Verkäuferin: Aber das geht doch
nicht! Kommen Sie mal da rüber, dann zeig ich Ihnen was andres.

		Sie nimmt eine Platte, legt sie auf den Hocker,
auf dem Valentin gesessen hat, führt ihn an den Tisch rechts.

		Verkäuferin: Sehen Sie, das hier,
das sind Kristallplatten!

		Karl Valentin: Um Gotteswillen! Die
sind ja noch empfindlicher!

		Er geht zurück zum Hocker und setzt sich auf die
dort liegende Schallplatte, die hörbar zerbricht.

		Verkäuferin: Um Gotteswillen, jetzt
haben Sie mir schon wieder eine Platte zerschlagen.

		Karl Valentin: Was heißt
»zerschlagen«. Zersetzt habe ich sie! – Sie, sagen Sie mal, früher
hat es doch auch so kleine Platten gegeben, ach, da haben Sies ja.
Er nimmt die kleinen Platten in die
Hand. Was kostet denn da das Pfund?

		Verkäuferin: Die gehen nicht
pfundweise, da kostet das Stück –

		Karl Valentin hat sich mit dem Stock auf den
Ladentisch gelehnt.

		Verkäuferin: Aber ich bitte Sie,
nehmen Sie doch den Stock da weg! –

		Sie schlägt Valentins Stock vom Ladentisch. Karl
Valentin fällt neuerdings auf eine Schallplatte, die wieder
kaputtgeht.

		Verkäuferin: So – jetzt ist schon
wieder eine Platte kaputt!

		Karl Valentin: Der saudumme
Stock!

		Er nimmt den Stock und wirft ihn hinter die Bühne;
Fensterscheibengeklirr deutet an, daß die große Auslagescheibe
zerschlagen ist. Verkäuferin eilt hinaus und bringt den Stock
zurück. Der Verkäufer kommt mit herein. [bookmark: page097]97

		Verkäuferin: Um Gotteswillen,
Josef, schau nur, was der gemacht hat. Ja, schauen S' nur grad.
Jetzt haben Sie uns die Auslagescheibe auch noch
zusammengeschlagen!

		Karl Valentin: Wie wärs mit einer
biegsamen Auslagscheibe?

		Verkäufer: Aber das geht nun doch
zu weit. Was wollen Sie denn eigentlich hier im Laden?

		Karl Valentin: Einen Gramaphon
kaufen!

		Verkäufer: Also, was ist denn mit
dem hier?

		Karl Valentin: Das ist doch der,
bei dem Sie nur fünf Mark verdienen, das will ich nicht.

		Verkäufer: Und mit dem da, wie
stehts damit? Er weist auf das
Reisegramola.

		Karl Valentin: Ja, ich reise ja
nie!

		Verkäufer: Ja, was wollen S' denn
dann? Er wird wütend.

		Karl Valentin: Wieso denn? Haben
Sie Kaufzwang?

		Verkäufer: Was heißt hier
Kaufzwang?

		Karl Valentin: Ich kann mir doch in
einem Laden einen Gramaphon ansehen und kann ihn erst zu
Weihnachten kaufen. Das kann ich doch machen, wie ich will!

		Verkäufer: Ja, das können Sie. Aber
Sie haben kein Recht, mir einen derartigen Schaden zuzufügen, haben
Sie verstanden?

		Karl Valentin: Das ist vergessen!
Und übrigens, heute ist die Zeit nicht mehr, daß man in einen Laden
hineingeht und kauft sich ganz einfach einen Gramaphon, heute kommt
zuerst die Magenfrage!

		Verkäuferin: Dann hätten Sie in
einen Wurstladen gehen müssen!

		Karl Valentin: Das kann Ihnen wurst
sein!

		Verkäufer: Nein, das ist nicht der
Fall. Wo kämen wir denn hin, wenn wir lauter Kunden hätten, die uns
einen derartigen Schaden anrichten?

		Karl Valentin: Dann gingen S'
zugrund!

		Verkäufer: Na also! Wie stehts
jetzt, was wollen S' nun hier im Laden?

		Karl Valentin: Ja, wie gesagt, das
liebe Geld halt. Was kostet eine Schallplatte?

		Verkäufer: Drei Mark.

		Karl Valentin: Ja schaun S', um
drei Mark, da krieg ich schon einen Hut! Und was kosten
Gramaphonnadeln?

		Verkäuferin ihm
verschiedene Arten von Nadeln zeigend: So ein Schachterl
kostet halt sechzig Pfennig. [bookmark: page098]98

		Karl Valentin: Eine Nadel bräucht
ich eigentlich nur. Geben Sie s' nicht stückweise her?

		Verkäufer: Nein, das geht dann doch
schon nicht, das wären nette Geschäfte!

		Karl Valentin: Also, so ein
Schächterl kostet sechzig Pfennig. Und der – er
zeigt auf das große Grammophon mit Lautverstärker – der
kostet fünfhundert Mark?

		Verkäufer: Ja!

		Karl Valentin sieht Kataloge auf dem Tisch liegen, nimmt einen und
fragt: Sie, was kostet denn so ein Katalog?

		Verkäuferin: Der kostet nichts!

		Karl Valentin: Wie, der kostet
nichts?

		Verkäufer: Nein! Den bekommen Sie
gratis, umsonst!

		Karl Valentin: Umsonst? So? Dann
nehm ich einen Katalog! Er geht ab.

		Verkäufer ihm
nachgehend: Da hört sich doch alles auf!

		 

Vorhang

		 

		 

	
		
		Die verhexten Notenständer

		Die Bühne ist leer und unaufgeräumt. Ein grauer
Samtvorhang schließt sie nach hinten ab, vor dem ein paar
Versatzstücke herumstehen. Alles, was gebraucht wird, bringen die
beiden Clowns und der Bühnenmeister während des Spieles auf die
Szene.

		Karl Valentin ist als
musikalischer Clown geschminkt. Er hat einen riesigen, haarlosen,
weißen Schädel, aus dem der blutrote Mund melancholisch
herausleuchtet. Eine große schwarze Hornbrille ohne Gläser sitzt
auf seiner traurigen dunkelroten Nase. Die dünnen Beine stecken in
langen, enganliegenden Trikots, seine bunte Phantasiejacke wird
oben durch eine steife, breite, weiße Halskrause oder eine
überdimensionale gestärkte weiße Schleife abgeschlossen. Sein
Clownhut, manchmal ein schwarzer Halbzylinder, dessen völlig
flacher Rand tief in die Stirn gezogen ist, manchmal eine
abgeschnittene »Kreissäge« mit ganz schmaler Krempe, paßt ihm
schlecht, er rückt ihn fortwährend unbeholfen zurecht, wobei man
fühlt, daß auch seine halben weißen Zwirnhandschuhe die Hände
offenbar behindern. Oft hat er über die helle Weste eine gewaltige
Uhrkette mit riesigen Gliedern von einem Gilettascherl zum andern
gezogen, die Füße stecken in riesigen Gummischuhen.

		Liesl Karlstadt hat
sich in schlotternde weiße Hosen gesteckt, unter denen nur ihre
gewürfelten Filzschuhe hervorschauen. Sie trägt ein glitzerndes
Bolerojäckchen und gleichfalls eine große weiße gestärkte
Halskrause und ein lustiges Clownhütchen, auch sie ist kreideweiß
geschminkt – ein wenig auf die Maske der Mickymaus –, und
trägt weiße Handschuhe. Alles an ihr atmet Lustigkeit und
Verschmitztheit. Lange weiße Spitzenmanschetten fallen aus den
enganliegenden Trikotärmeln ihres goldbestickten bunten
Samtjäckchens auf die Handrücken.

		Der Herr Direktor
erscheint im dunklen Straßenanzug.

		Der Bühnenmeister im
flatternden weißen hochgeschlossenen Arbeitskittel, unter dem seine
offene Weste und ein dunkelweißes Hemd hervorschauen.

		Karl Valentin kommt fertig als Clown geschminkt
und kostümiert auf die Bühne und wartet.

		Der Herr Direktor kommt von der anderen Seite: Sie, machen Sie sofort,
daß Sie wegkommen! Was wollen Sie denn hier?

		Karl Valentin: Ich wart bloß auf
meinen Freund.

		Der Herr Direktor: Das geht nicht,
da müssen Sie gehn!

		Karl Valentin: Ich hab mich mit
meinem Freund zusammenbestellt, Ecke Schwanefelder- und
Senetalerstraße. [bookmark: page100]100

		Der Herr Direktor: Ja, das ist da
draußen, aber nicht hier, das ist doch die Bühne.

		Karl Valentin: Ja, da haben wir uns
zusammenbestellt.

		Der Herr Direktor: Also, das geht
auf keinen Fall, es kommt nun gleich die nächste Nummer, da können
Sie nicht warten, da müssen Sie da naus gehn.

		Karl Valentin: Dann bitte sagen Sie
meinem Freund, ich war da, und bin wieder fortgegangen.

		Der Herr Direktor: Ist schon recht,
ich werde sagen . . .

		Karl Valentin: Grüß Gott!
Valentin geht ab.

		Der Direktor will nun auch gehen.

		Liesl Karlstadt tritt fertig im Clownkostüm auf.
Sie wartet.

		Der Herr Direktor: Ja, Sie, was
wollen denn Sie hier?

		Liesl Karlstadt: Ich wart bloß auf
meinen Freund.

		Der Herr Direktor: Das geht hier
nicht, da können Sie nicht warten.

		Liesl Karlstadt: Mein Freund und
ich haben uns nämlich zusammenbestellt Ecke Schwanefelder- und
Senetalerstraße.

		Der Herr Direktor: Das ist aber
draußen auf der Straße, nicht hier auf der Bühne.

		Liesl Karlstadt: Nun, wir haben
ausgemacht da herin, denn draußen bei dem Sauwetter, da tröpfelt's
immer.

		Der Herr Direktor: Also das geht
mich nichts an, verlassen Sie die Bühne.

		Liesl Karlstadt: Bitte, wenn aber
mein Freund kommt, dann sagen Sie einen schönen Gruß von mir, und
ich war schon da.

		Der Herr Direktor: Ja, Ihr Freund
war schon da.

		Liesl Karlstadt: Wie, der war schon
da?

		Der Herr Direktor: Gerade im
Moment . . .

		Liesl Karlstadt: So, der war schon
da, wo ist er denn hingegangen?

		Der Herr Direktor: Da hinaus.

		Liesl Karlstadt: So, der war schon
da? Ja, was ist denn jetzt des? Sie geht eilig
ab.

		Karl Valentin kommt wieder.

		Der Herr Direktor: Sie, nun sind
Sie schon wieder da!

		Karl Valentin: Ich möchte fragen,
ob mein Freund schon da war?

		Der Herr Direktor: Der war eben
hier, der ist da hinausgegangen.

		Karl Valentin: Da bin ich ja
hereingekommen, da müssen wir [bookmark: page101]101 wahrscheinlich aneinander
vorbeigegangen sein. – Nun werd ich ihn schon finden. Er geht ab.

		Liesl Karlstadt kommt wieder herein.

		Der Herr Direktor: Was wollen Sie
denn schon wieder hier?

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie haben
gesagt, mein Freund wär da draußen, ist ja gar nicht wahr.

		Der Herr Direktor: Der war eben
wieder herin.

		Liesl Karlstadt: Ah, drum war er
nicht drauß.

		Der Herr Direktor: Jetzt ist er
aber drauß.

		Liesl Karlstadt: So, dann werd ich
ihn schon finden.

		Sie will abgehen, stößt aber sogleich mit dem
wieder auftretenden Karl Valentin zusammen. Sie geben sich beide
die Hand und bleiben Hand in Hand eine ganze Weile stehen, ohne
etwas zu sagen. Dann

		Beide zugleich: Wie geht's Ihnen denn immer? Sie machen wiederum eine Pause, dann wieder beide
zugleich. O danke gut!

		Sie schweigen abermals. Endlich sagt

		Liesl Karlstadt: Jetzt haben wir
uns schon lange nicht mehr gesehen.

		Karl Valentin: So, so!

		Liesl Karlstadt: Da kann man nichts
machen!

		Karl Valentin: Das hab ich auch
schon einmal g'habt . . .

		Liesl Karlstadt: Sie, ich hätte
eine kleine Bitte an Sie, kann ich Sie einen Moment sprechen?

		Karl Valentin: Bitte.

		Liesl Karlstadt: Ich möchte Ihnen
was sagen, sind S' nicht beleidigt?

		Karl Valentin: Durchaus nicht, da
haben Sie meine Hand.

		Liesl Karlstadt: Um die handelt
sich's nämlich . . . Ich möcht Sie nur ersuchen, ob Sie meine Hand
nicht wieder auslassen möchten, die haben Sie noch vom
Grüß-Gott-Sagen in der Hand gehabt . . .

		Dann gehen sie beide zur Rampe vor.

		Karl Valentin: Liebe Zuhorcherinnen
und Zuhorcher! Wir erlauben uns, anläßlich aus unläßlich des
Umzuges des Einzuges . . .

		Liesl Karlstadt: Geh, was reden S'
denn da für an Schmarrn zam!

		Karl Valentin: Ja, i werd wohl
wissen, was ich red!

		Liesl Karlstadt: Ja, einen Mist
reden S' zam!

		Karl Valentin: Wir erlauben uns,
hinlänglich des Einzuges Kaiser Ludwigs des Bayern in München im
Jahre 1312 . . . [bookmark: page102]102

		Liesl Karlstadt: hinlänglich –
anläßig des Einzuges heißt's doch!

		Karl Valentin: Anläßig – anläßlich
heißt's – Wir erlauben uns, anzüglich des Umzuges – einzüglich des
Auszu . . .

		Liesl Karlstadt: Geh – geh – geh –
anläßlich des Einzuges heißt's!

		Karl Valentin: Ich hab doch g'sagt:
hinläßlich des Abzuges! – Sie machen mich ganz wirr, – wo ich so
ein, so schon einer sind – bist – bin – will ich sagen. – Wir
erlauben Ihnen . . .

		Liesl Karlstadt: Was?

		Karl Valentin: Wir erlauben
uns, umständlich, ah anständig . . .

		Liesl Karlstadt:
anläßlich . . .

		Karl Valentin: anläßlich des
Umstandes . . .

		Liesl Karlstadt: des Einzuges –

		Karl Valentin: des Einzuges Kaiser
Nepomuks . . .

		Liesl Karlstadt: Nicht Nepomuk –
Kaiser Ludwig –

		Karl Valentin: Kaiser Ludwigs in
München zum Sendlingerplatztor . . .

		Liesl Karlstadt: Isartor!

		Karl Valentin: . . . Isartor, im
Jahre 1940 . . .

		Liesl Karlstadt: Lassen S' mich
reden! – Also dann reden Sie!

		Karl Valentin: Anläßlich des
Einzuges Kaiser Ludwigs des Bayern zum Isartor im Jahre 1312
gestatten wir uns nachträglich noch ein Duett zu blasen auf
zwei Trompeten, ein sogenanntes halbes Quartett! Wir beginnen mit
dem Anfang!

		Beide blasen die erste Stimme.

		Karl Valentin: Halt! Jetzt ham mir
alle zwei die erste Stimme geblasen; bei einem Duett muß doch einer
die erste und der andere die zweite Stimme blasen.

		Liesl Karlstadt: Das ist doch klar
– das hätten S' aber vorher schon wissen können!

		Beide blasen die zweite Stimme, hören wieder
auf.

		Liesl Karlstadt: Jetzt blast er
auch die zweite!

		Karl Valentin: Ja, ich hab doch
ausdrücklich g'sagt: einer die erste und der andere die zweite!

		Liesl Karlstadt: Das ist ja recht,
und da hab ich den einen g'macht.

		Karl Valentin: Den einen hab ich
gemacht; Sie hätten den andern machen soll'n! – Mir ist's gleich.
Ich kann die erste und die zweite blasen. [bookmark: page103]103

		Liesl Karlstadt: Ja – dann kann ich
ja heimgehen; dann brauchen S' mich ja überhaupt nicht mehr!

		Karl Valentin: Nein! – ich mein so:
ich kann die erste – und kann aber auch die zweite blasen!

		Liesl Karlstadt: Das ist eben bei
mir leider auch der Fall.

		Karl Valentin: Dann sind S' doch
froh!

		Liesl Karlstadt: Ja – also, was
wollen S' denn jetzt für eine blasen?

		Karl Valentin: Ach, wissen S' was?
Blas ma gar nicht! Oder blasen Sie die erste und ich die zweite –
oder umgekehrt!

		Liesl Karlstadt: Oder machen wir's
so, wie Sie woll'n!

		Karl Valentin: Ja – so geht's auch!
Ja – wie woll'n Sie?

		Liesl Karlstadt: Wissen Sie was?
Sie blasen jetzt die zweite, dann brauch ich nur mehr die erste
blasen!

		Karl Valentin: Ja, so mach
ma's!

		Liesl Karlstadt: Können Sie sich's
merken?

		Karl Valentin: Nein – merken kann
ich mir gar nichts –, da kann ich eher noch blasen.

		Liesl Karlstadt: Da brauchen Sie
sich auch gar nichts merken. Sie blasen einfach die zweite Stimme,
und das, was ich tu, das geht Sie gar nichts an.

		Karl Valentin: So – dann geht Sie
das auch nichts an, was ich tu, merken Sie sich's!

		Beide blasen falsche Töne.

		Der Herr Direktor kommt auf die Bühne gestürzt: Hören S' doch auf, das
ist ja ganz falsch!

		Karl Valentin: Das hörn wir schon
selber! Mischen S' Ihnen nicht in andere Leut nein, mischen Sie
sich lieber in sich selbst nein! Sie sind der Allerjüngste, schämen
Sie sich, daß S' noch so jung sind!

		Der Herr Direktor: Ham Sie denn
keine Noten?

		Karl Valentin: Freilich, aber nach
Noten können wir doch nicht auswendig blasen!

		Der Herr Direktor: Das braucht es
auch gar nicht; nehmen Sie doch Noten!

		Beide blasen das Stück zweistimmig vollkommen
falsch.

		Der Herr Direktor: Furchtbar!

		Karl Valentin: Is guat, daß das der
Kaiser Ludwig damals nicht gehört hat!

		Der Herr Direktor: Nein, das dulde
ich nicht! Jetzt spielen Sie einmal nach Noten.

		Beide nehmen ihre Noten, Karl Valentin ein
kleines, Liesl Karlstadt ein [bookmark: page104]104 riesengroßes Notenbuch aus
Pappe, worin die Notenköpfe übergroß gemalt sind, so daß die
Zuschauer die Noten gut erkennen können.

		Liesl Karlstadt kann das große Buch nicht halten und sagt zu Karl
Valentin: Da müssen Sie mir schon helfen.

		Karl Valentin nimmt das Buch in der Mitte, zwickt
sich damit in den Finger, nimmt es dann an der Ecke, Liesl
Karlstadt ergreift es an der anderen Seite, dabei blasen beide
unausgesetzt den gleichen leeren Ton in ihre Instrumente.

		Liesl Karlstadt: Ja, Sie blasen ja
nur immer einen einzigen Ton.

		Karl Valentin: Ich kann ja nicht
mehr blasen, weil ich nicht auf die Klapperln hindrücken kann.

		Liesl Karlstadt: Warum können S'
denn auf einmal nicht mehr hindrücken?

		Karl Valentin: Weil ich's Buch in
der Hand hab.

		Er läßt das Buch los, es fällt Liesl Karlstadt auf
den Fuß.

		Liesl Karlstadt: Au, au!

		Karl Valentin: Ich hab eine andere
Idee, schaun S' her: Ich häng Ihnen mein Buch da hinten nauf und
Sie hängen Ihr Buch ihm nauf. Dabei zeigt er
auf sich selbst. Mir!

		Liesl Karlstadt: Ah, Sie meinen
wahrscheinlich so, daß einer dem andern hint neinschauen kann.

		Beide hängen sich die Noten gegenseitig auf den
Rücken, Liesl Karlstadt trägt ein ganz kleines Notenblatt, Karl
Valentin ein riesengroßes auf Pappe aufgeklebtes, das ihm weit über
die Schultern hinausragt. Alle beide Clowns laufen im Kreis
umeinander herum und versuchen zu blasen; dabei bemerken sie, daß
immer nur einer blasen kann.

		Karl Valentin: Da müssen Sie vor
mir stehen.

		Liesl Karlstadt stellt sich vor ihm auf: Ja, jetzt is falsch, Sie
müssen vor mir stehn, sonst kann ich Ihnen ja nicht da hinten
neinschaun.

		Karl Valentin: Ja so, da war ich
jetzt im Irrtum. Jetzt is wieder nix. Wia kommt jetzt des? Des müßt
scho gehn, aber des geht net.

		Der Bühnenmeister kommt herein: Jetzt möcht ich bloß wissen, wie lange
Sie den Blödsinn noch machen wollen; glauben Sie vielleicht, das
Publikum schaut Ihnen noch lange zu?

		Karl Valentin: Die solln halt
wegschaun, wegen dem Publikum machen wir des auch gar nicht, das
machen wir bloß für uns zwei und fünftens ist das kein Blödsinn!
Wir wollten was machen, wir haben zwei Instrumente, zwei
Notenbücher, wir sind zu zweit und können uns doch gegenseitig
hinten net neinschaun. Wie kommt das? [bookmark: page105]105

		Der Bühnenmeister: Wissen Sie, was
Sie brauchen? Notenständer!

		Karl Valentin: Wir haben aber
keine.

		Der Bühnenmeister: Aber ich hab
welche.

		Liesl Karlstadt: Ja, geben S' uns a
paar.

		Der Bühnenmeister: Sie können dann
gleich ein paar haben von mir.

		Liesl Karlstadt: Dann teilen wirs
zusammen. Jetzt können Sie das Buch wieder runtertun, wenn der
Notenständer bringt. Es hat Sie so nicht gut gekleidet, da ham S'
ausgschaut wia a Segelflugzeug!

		Der Bühnenmeister bringt einen ganz großen und einen ganz kleinen
Notenständer: So, da haben Sie einen und da Sie.

		Karl Valentin nimmt den großen Ständer, sein
kleines Notenbüchlein fällt immer durch. Liesl Karlstadt nimmt den
kleinen Ständer, aber das große Buch hat nicht Platz und der
Ständer fällt immer damit um.

		Der Bühnenmeister: So geht das
freilich nicht. Tauschen Sie doch die Ständer.

		Karl Valentin und Liesl Karlstadt tauschen ihre
Notenständer, indem Karl Valentin sich vor Liesl Karlstadts
Notenständer stellt. Da sie aber nur die Plätze gewechselt haben,
hat jetzt Karl Valentin den kleinen Notenständer mit dem großen
Notenbuch, der immer umfällt, und Liesl Karlstadt den großen
Notenständer mit dem kleinen Notenbuch, das immer durchfällt.

		Der Bühnenmeister: Jetzt geht's ja
wieder nicht! Ich hab doch gesagt, daß Sie tauschen sollen!

		Liesl Karlstadt: Das haben wir doch
getan!

		Der Bühnenmeister zu Liesl Karlstadt: Sie haben das große Notenbuch,
da nehmen Sie doch den großen Notenständer. Zu
Karl Valentin. Sie haben das kleine Notenbuch, Sie nehmen
den kleinen Notenständer!

		Karl Valentin: Das ist doch klar,
da wären mir aber selber auch drauf kommen, da hätt ma Sie net
braucht dazua.

		Der Bühnenmeister geht achselzuckend ab.

		Liesl Karlstadt kann das schwere Buch nicht auf
den hohen Ständer hinaufbringen. Sie setzt mehrmals an, läßt es
aber immer wieder sinken.

		Karl Valentin hilft ihr nicht, sondern steckt die Hände in die
Hosentaschen und sagt über die Schulter: Da werden S' Ihna
aber schwer tun mit dem Buch.

		Liesl Karlstadt ächzend: Natürlich, wenn nur wenigstens einer da
wäre, der mir helfen täte.

		Karl Valentin schaut sich mit langem Hals auf der ganzen Bühne [bookmark: page106]106 um, ohne sich
vom Platz zu rühren: Es ist schon niemand da auch.

		Liesl Karlstadt macht eine letzte gewaltige Anstrengung, und es gelingt ihr
schließlich mit zitternden Knien, ihre schweren Noten auf den hohen
Ständer hinaufzuwuchten. Völlig außer Atem haucht sie: Dank
schön!

		Karl Valentin hat mit den Händen in den Hosentaschen interessiert
zugeschaut, ohne sich zu rühren, und sagt nun gönnerhaft:
Bitte, bitte!

		Nun wollen beide blasen. Liesl Karlstadt hebt ihr
Instrument steil nach oben, um die Noten auf ihrem hohen
Notenständer lesen zu können, dabei fällt ihr ihr Clownhütchen
immer wieder hinten herunter, sie hebt es auf und versucht es von
neuem mit dem gleichen Erfolg. Karl Valentin aber muß sich zum
Blasen nach vorn bücken, um auf seinen kleinen Notenständer
hinunterzuschauen. Dabei fällt ihm sein Hut ebenso nach vorn
herunter. Auch ihm gelingt es nicht, mit aufgesetztem Hut sein
Blasen zu beginnen.

		Karl Valentin: Sie, das geht nicht,
der Notenständer ist für mich zu nieder, wenn ich da blas, fällt
mir immer der Hut vorn hinunter.

		Liesl Karlstadt: Bei mir ist's grad
das Gegenteil, wenn ich da hinauf schaue, dann fällt mir der Hut
immer hinten nunter, und außerdem ist's bei mir dazu noch furchtbar
unappetitlich, denn mir läuft der Saft aus dem Mundstück immer
gleich literweis ins Mäu nei, wenn i 's Instrument so hoch hebn
muß. Möchten Sie nicht daher gehen und mit mir den Platz
tauschen?

		Sie geht zu Karl Valentins kleinem Notenständer
und setzt sich davor auf den Fußboden. Karl Valentin macht es ihr
nach, geht zu ihrem großen Notenständer und setzt sich am Fuß
desselben ebenfalls hin. Er schaut wehmütig steil auf die Noten in
die Höhe, die er nun erst recht nicht erreichen kann. Der
Bühnenmeister holt die beiden Notenständer schimpfend von der
Bühne.

		Beide schauen
ihm traurig nach und sagen zugleich: Jetzt ham ma gar nix
mehr, der hats uns nur leihweise geliehen.

		Sie stehen auf und klopfen sich den Staub von den
Hosen. Der Bühnenmeister kommt zurück, er bringt einen
doppelseitigen großen Notenständer, Karl Valentin und Liesl
Karlstadt legen jeder auf seiner Seite ihre Noten darauf und
beginnen zu blasen. Kaum haben sie angefangen, so wird der
Notenständer immer länger, sie steigen auf den Stuhl, um ihn
einzuholen, indem sie immer weiterblasen, aber der Notenständer
geht immer mehr in die Höhe, so daß sie die Noten nicht mehr lesen
können, sie lassen die Instrumente resigniert sinken. [bookmark: page107]107

		Karl Valentin schreit in das begleitende Orchester zum Kapellmeister
hinunter, der immer weiterspielt: So hörn S' doch auf, sehen
S' denn net, daß er wachst?

		Karl Valentin und Liesl Karlstadt
beklagen sich von den Stühlen herunter beim
Publikum: Haben Sie das gesehen? Wir haben jetzt da
geblasen, da ist der Notenständer immer länger wordn, wenn wir
jetzt keinen Stuhl hätten, hätten wir überhaupt gar nicht mehr auf
unsere Noten schaun können.

		Der Notenständer ist inzwischen wieder sanft
heruntergesunken und so klein geworden, wie er anfangs war. Karl
Valentin und Liesl Karlstadt steigen von ihren Stühlen herunter und
sagen dabei.

		Beide: Jetzt weil wir am Stuhl
droben gestanden sind, jetzt ist der Notenständer wieder ganz
herunten. Jetzt brauch ma keinen Stuhl mehr.

		Der Notenständer ist inzwischen wieder
emporgewachsen, und wie sie ansetzen wollen, bemerken sie es und
schauen steil und entgeistert zu ihren Noten hinauf. Dann treten
sie ganz dicht unter die Schmalseite des Notenständers, Karl
Valentin wackelt an seinem Stiel, der Notenständer saust plötzlich
herunter und schlägt mit dumpfem Knall auf ihre Schädel.

		Beide schreien: »Au, au!« und
jammern.

		Karl Valentin weint.

		Liesl Karlstadt: Sie, da herin da
spukt's!

		Karl Valentin räuspert sich, wischt sich die Augen
und spuckt aus.

		Liesl Karlstadt: Aber jetzt bin ich
draufgekommen! Gehen Sie her, ich muß Ihnen was sagen! Sie zieht Karl Valentin am Ellenbogen auf die Seite und
flüstert: Können Sie sich das denken, wie jetzt das gegangen
ist?

		Karl Valentin ganz laut: Vielleicht hat der unten an Kunstdünger
hing'schmiert und dadurch wachst der Ständer.

		Liesl Karlstadt: Nein, am Boden
liegt ein Schnürl, und da zieht der Bühnenmeister wahrscheinlich
immer dran, dadurch wird der Notenständer immer länger und
kürzer.

		Karl Valentin: Dem schneiden wir
das Schnürl ab!

		Während sie auf der Seite zusammen reden, hat der
Bühnenmeister den Doppelständer geholt und unbemerkt einen anderen
dafür hingestellt, an dem tatsächlich unten eine Schnur herabhängt,
die bis in die Kulisse geht.

		Liesl Karlstadt bemerkt jetzt das Schnürl: Ja sehen Sie, da liegt
eins. Obacht! Treten S' nicht drauf! Sehen Sie, das ist ein
richtiges längliches Schnürl!

		Sie zieht an dem Schnürl, ein Schuß ertönt, der
Ständer fällt um. [bookmark: page108]108

		Karl Valentin läßt sich vor Schreck auf den Boden fallen und hebt dabei
die Hände hoch, als ob er sich ergeben wolle: Ich bin ganz
geschwollen, mir paßt der Hut nimmer.

		Er versucht, sein Clownhütchen mit einer Hand
wieder auf den Kopf zu setzen, aber das gelingt ihm nicht, das
Instrument hat er dabei unter den anderen Arm geklemmt, ohne seine
andere Hand aus der Hosentasche zu ziehen.

		Liesl Karlstadt: Da brauchen S' nur
Ihre Hand raustun! Überhaupts kann Ihnen ja gar nix wehtun! Das
schwere Ding, das da runterg'fallen is, is doch mir
naufg'fallen!

		Karl Valentin: So, Ihnen is
naufg'falln, dann tut's mir nimmer weh! Er
lacht vergnügt.

		Liesl Karlstadt: Der Notenständer
ist Ihnen eben zu nieder, aber den kann man ja höher machen.

		Sie zieht am Schnürchen, der Notenständer hüpft in
die Höhe.

		Liesl Karlstadt: Sehen Sie, der ist
hinaufgefallen, gut, daß wir nicht droben gestanden sind.

		Der Bühnenmeister kommt mit einem neuen
Notenständer und schaut vorwurfsvoll auf den in die Höhe gehüpften
alten.

		Karl Valentin: Sie, da ist was
passiert, der is hinaufgefallen!

		Der Bühnenmeister: Und ganz von
selbst?

		Liesl Karlstadt: Ja, wir haben nur
naufg'schaut, da is er schon davonghupft.

		Der Bühnenmeister: Sie müssen doch
alles kaputt machen. Da haben S' einen anderen!

		Liesl Karlstadt und Karl Valentin setzen ihre
Noten auf den neuen Doppelständer, wie sie aber zu blasen anfangen
wollen, dreht sich das Oberteil blitzschnell neunzig Grad um die
eigene Achse, sie laufen eilig nach, der Notenständer dreht sich
abermals um neunzig Grad.

		Liesl Karlstadt: Blasen S' doch
nicht immer! Da zieht's ja!

		Sie setzen beide wieder an, aber mit dem ersten
Ton dreht sich der Notenständer abermals, sie laufen um den Ständer
herum und versuchen dabei immer wieder zu blasen, der Ständer dreht
sich immer schneller, sie laufen in Karriere hinterher.

		Karl Valentin schreit außer Atem zum Bühnenmeister hinter die
Bühne: Sie, der fliegt davon!

		Der Bühnenmeister kommt mit einem neuen
Notenständer auf die Bühne gestürzt, stellt ihn hin und geht
schnell wieder ab. Liesl Karlstadt und Karl Valentin stellen ihre
Noten drauf und wollen anfangen zu blasen, beim ersten Ton schwingt
der Notenständer hin und her wie ein Metronom Tick-tack, tick-tack.
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		Karl Valentin schreit: Sie, den
kann man nicht brauchen, der is ja b'soffen.

		Liesl Karlstadt: Der is damisch wordn, den dürfen S' gleich in
den Eisschrank neinstellen.

		Der Bühnenmeister stürzt verzweifelt auf die Bühne
und bringt einen neuen Notenständer. Liesl Karlstadt und Karl
Valentin stellen ihre Noten auf und blasen einen kurzen Marsch.
Dann verbeugen sie sich, bei der dritten Verbeugung sinkt der
Notenständer in sich zusammen.

		Karl Valentin zum Bühnenmeister: Sie, den kann man nicht brauchen,
der ist zu weich I

		Der Bühnenmeister bringt schnell einen neuen
Notenständer, Liesl Karlstadt holt die große Trommel, indessen
sagt

		Karl Valentin: Als nächstes
erlauben wir uns, ein Duett vorzutragen auf den
verschiedenartigsten Instrumenten der Welt, hier die kleinste
Mundharmonika. Er zieht ein winziges Instrument
aus dem Westentascherl. Und hier die größte Trommel der
Welt.

		Liesl Karlstadt bringt ächzend eine riesige
Trommel mit einem Meter achtzig Durchmesser hereingeschleppt.

		Karl Valentin: Diese kleine
Mundharmonika hat zwanzig Pfennig gekostet, die haben wir bar
bezahlt. Die große Trommel kostet sechshundert Mark, aber darauf
sind wir noch einige Mäuse schuldig.

		Liesl Karlstadt: Raten!

		Karl Valentin: Wir ersuchen beim
nächsten Vortrag um größtmögliche Ruhe, damit man die Trommel gut
hört.

		Sie spielen wenige Takte eines Marsches.

		Karl Valentin: Wir erlauben uns
noch einen Vortrag vorzutragen, betitelt Da capo.

		Der Bühnenmeister kommt und bringt einen neuen
Notenständer.

		Karl Valentin: Variationen über das
bekannte Volkslied ›Lang, lang ist's her‹ für Klarinette und
Pomperton.

		Liesl Karlstadt bringt ihm ein Bombardon, er nimmt
es, setzt sich damit auf den Stuhl, rutscht aber, offenbar von der
Schwere des Instruments nach vorne gezogen, nach vorwärts vom Stuhl
wieder herunter, Liesl Karlstadt hilft ihm wieder hinauf, er fällt
nach links, sie hilft ihm wieder hinauf, da fällt er nach rechts,
dann hustet er in das Schalloch des Bombardons hinein, hebt es
geschwind hoch, schaut mit einem Auge zum Mundstück hinein und
steckt sein Taschentuch wie ein Geiger in den Hemdkragen, nun
blasen beide eine Oktave. Karl Valentin hält den tiefen Ton aus und
imitiert damit das Brummen des Zeppelins. Dazu sagt er.

		Karl Valentin: Zeppelin! [bookmark: page110]110

		Dann blasen beide ›Lang, lang ist's her‹, bleiben
aber auf dem vorletzten Ton hängen, alles wartet auf den Grundton,
sie blasen immer weiter, Karl Valentin blättert dabei die Noten um,
da fallen sie ihm herunter, beide blasen immer noch weiter, während
der Notenständer, vom Gewicht der Noten befreit,
auseinanderschnalzt, das Oberteil fliegt über die Bühne und
verschwindet nach oben. Beide schauen ihm entgeistert nach.

		Der Bühnenmeister kommt mit einem letzten
Notenständer auf die Bühne gestürzt und stellt die Noten drauf.

		Karl Valentin und Liesl Karlstadt blasen nun den
letzten Ton und den Schlußmarsch, das Orchester spielt einen Tusch,
sie verbeugen sich, der Notenständer verbeugt sich ebenfalls
dreimal nach vorn, Liesl Karlstadt geht ab, Karl Valentin pfeift
beim Abgehen dem Notenständer und sagt.

		Karl Valentin: Geh weiter, wir sind
schon fertig!

		Der Notenständer rutscht von allein in die
Kulisse; dabei fällt der Vorhang. [bookmark: page111]111

		 

		 

	
		
		Im Photoatelier

		Die Bühne zeigt diesmal ein kleines altmodisches
Photoatelier in irgendeiner Vorstadt. Verschiebbare Wolken hängen
herum. Eine Tür im Hintergrund führt auf die Treppe. Man sieht die
elektrische Türglocke neben der oberen Türfüllung, die auf das
Treppenhaus hinausgeht. Eine seitliche Tür führt zur Dunkelkammer,
durch das große Oberlicht an der Decke fällt offenbar Nordlicht vom
Dach her. Gemalte Hintergründe für photographische Aufnahmen mit
allen möglichen Landschaften stehen herum. Zwei Tische und
abgeschabte Fauteuils vervollständigen die Einrichtung. Ein
unförmiger Photoapparat mit Objektiv und Gummiballon, Kassetten,
Ständer zum Verstellen und eine Bogenlampe älterer Konstruktion
lassen erraten, was hier getrieben wird. Ein Schaukelpferd,
Spielzeug aller Art, eine Stange mit hölzernem Vogel, der Tisch mit
dem üblichen Eisbärenfell lassen auf den häufigen Besuch kleiner
Kundschaft schließen. Einzelne ungerahmte Photographien, eine
Glasplatte, farbige Papierbeutel, eine gläserne Fixierwanne mit
Wasser und mehrere Stühle verschiedener Größe liegen und stehen
herum.

		Der Meister trägt weichen Hut und Samtjoppe und
ein Bärtchen. Liesl Karlstadt spielt den Photolehrling Alfons in
dunkler Hose und Weste mit weißem Kittel, Kragen und Krawatte –
ohne den geringsten Respekt vor Heinrich, dem Gehilfen.

		Meister steht
allein auf der Bühne und betrachtet eine Photoplatte, ruft:
Heinrich, komm heraus, was ist mit dieser Platte wieder los?

		Heinrich kommt,
nimmt die Platte, betrachtet sie: Nicht ganz entwickelt, die
hat der Fonse ausgewickelt – a: entwickelt.

		Meister: Fonse, da komm raus!

		Alfons: Ha, was is denn?

		Meister: Was ist mit dieser
Platte?

		Alfons: Des geht ja mich nix an,
des is ja net mei Arbeit. Zu Heinrich,
des hast ja du gmacht.

		Meister: Na, einer von euch zwei
muß sie doch gemacht haben!

		Heinrich: Naa, oaner von uns drei
hats gmacht.

		Alfons: Ah, des is ja de – de ham
ma ja mitanander entwickelt. Da wars ganz schön, aber der spielt
immer mit der Platten so – wirft sie –
na is heut mittag in Kartoffelsalat neigfalln.

		Meister: Also nicht lange reden,
die Platte muß nochmal gemacht werden.

		Heinrich: Ja, ob uns der halt
nochmal hergeht, des glaub i kaum. [bookmark: page112]112

		Alfons: Des glaub i aa net, der war
bei der Aufnahme schon so ekelhaft.

		Heinrich: Ah, des is ja der Herr
Ding, der braucht nimma kemma, den photographier i auswendig.

		Meister: Da muß eben hingeschrieben
werden, dann kommt er schon. Also und daß ihr wißt, ich fahre nun
auf zwei Tage weg, habe eine geschäftliche Angelegenheit zu
erledigen, und in zwei Tagen bin ich wieder zurück.

		Heinrich: Auf Wiedersehen!

		Meister: Daß ihr mir gut aufpaßt,
wenn ich nicht da bin, ich hoffe, daß ich mich auf euch verlassen
kann. Das Material wißt ihr ja, es ist alles draußen in der
Dunkelkammer, und seid vorsichtig mit dem Sublimat.

		Alfons: Ja, des hat der scho amal
gsuffa statt Limonad.

		Heinrich: Hat mir aber gar nix
gmacht.

		Meister: Ja, Unkraut verdirbt
nicht.

		Heinrich: Oder solln wir die zwei
Tage nicht lieber zusperrn?

		Meister: Das tät euch so passen,
für was seid ihr denn da?

		Alfons: Da san mir ja nimma da,
wenn ma zusperrn.

		Meister: Wenn jemand kommt, dann
habt ihr die Aufnahme zu machen.

		Heinrich: Mir könna ja gar koane
Aufnahmen machen, Sie habn uns ja nia was machen lassen, mir ham ja
bloß allweil mit dem Schachterl da entwickeln könna.

		Meister: Aber gesehn habt ihrs doch
von mir, ihr seid ja lange genug da, ihr habt doch immer
zugeschaut!

		Alfons: Ja, da ham mir aber nia
Obacht gebn.

		Heinrich: Ja, wenn aber recht viel
Leut komma zum Photographieren?

		Alfons: Zu uns kommt doch
niemand!

		Meister: Warum soll da niemand
kommen?

		Alfons: Das müßt a Zufall sein.

		Heinrich: Wenn aber a ganzer
Gesangverein kommt, soll'n ma den aa aufnehmen?

		Meister: Natürlich!

		Alfons: Na, er moant ja, wenn
gleich recht viel kommen – a paar tausend gleich –

		Meister: Ach, ein paar tausend
kommen nie!

		Heinrich: Na – er meint ja nur,
wenns komma taten.

		Meister: Na, wir haben doch schon
oft Gruppenbilder gemacht, ihr müßt einfach die Kundschaft
anständig bedienen, schöne Posen stellen, damit es auch schöne
Aufnahmen [bookmark: page113]113 werden. Und dann noch was: daß ihr mir ja nicht
raucht! Also, ich gehe jetzt, in zwei Tagen bin ich wieder
zurück.

		Heinrich: Auf Wiedersehen!

		Meister: Pressierts Ihnen so?

		Alfons: Der is manchmal
gelungen.

		Meister: Ja, dir fehlt auch schon
nichts. Also, daß mir alles klappt. Auf Wiedersehen.

		Alfons: Ich mach schon zu,
bitte.

		Meister ab.

		Alfons: Jetzt hörn mir aber glei 's
Arbeiten auf – was tean ma jetzt?

		Heinrich: Nix mehr – deck ma glei
d' Arbeit zu, daß mas nimma sehn. Jetzt mach ma zwoa Tag Urlaub.
Anrührn tean ma nix mehr – zündet sich eine
Zigarette an und setzt sich auf den Stuhl – so,
aufmachn tean ma von jetzt an überhaupt nimmer, bis er kommt, d'
Hausmoasterin war heut scho da und sonst kommt ja neamand. Der
Briefträger wirft sei Sach ins Briefkastl nei. Und du gehst nunter
und laßt dir an Grammaphon leihen und Lampions häng ma auf, dann
mach ma a italienische Nacht. Und i telephonier meiner Henna!

		Alfons: Und wenn sich wer
photographieren lassen will, de solln einfach zu an andern
Photographen gehn.

		Es läutet.

		Alfons: Soll i aufmachen?

		Heinrich: Net aufmacha!

		Es läutet.

		Heinrich: Wer wirds denn
sein?

SSSSSS!

		Es klopft.

		Heinrich: Also, ausgschamte Leut
gibts!

		Meister von
außen: Heinrich – Alfons, warum macht ihr nicht auf? Habt
ihr denn das Läuten nicht gehört?

		Heinrich: Wann – heut?

		Meister: Ja, jetzt im Moment.

		Alfons: Na – mir habn nix ghört,
gar nix.

		Meister: So – und ich hab sechsmal
hintereinander geläutet.

		Alfons: Naa – dreimal wars
bloß.

		Meister: Ah, da kommt ihr wieder
auf.

		Heinrich winkt wegen dem Tischtuch.

		Meister: Was soll denn das
bedeuten?

		Alfons: Zudeckt hab ichs, weil wie
Sie nausgangen sind, ist auf amal so a Wind gangen, hätt bald alles
nuntergweht. [bookmark: page114]114

		Meister: Was, a Wind?

		Alfons: A Sturm wars
eigentlich.

		Meister: So, auf einmal geht da
herin ein Wind.

		Alfons: Ja, wir warn selber ganz
baff.

		Er schneidet Heinrich die Zigarette ab – der
Stummel fällt auf den Boden und raucht weiter.

		Meister: Was ist denn das? Da schau
mal her?

		Alfons: Wo?

		Meister: Da – was ist das?

		Alfons: Ui, was is denn des?

		Heinrich: A Glühwürmchen!

		Alfons: Ja, pfeilgrad!

		Meister: Das raucht ja!

		Alfons: Dann is a
Rauchwürmchen.

		Meister: Wie kommt die Zigarette da
her?

		Alfons: Die Buben tuns immer zum
Fenster reinwerfen, Schneeballn, Stoana, usw.

		Meister: Wo ist da ein Fenster?

		Alfons: Wer hat denn das Fenster
zugmauert?

		Heinrich: Aber in unserem früheren
Atelier war a Fenster.

		Meister: Das kann ja recht nett
werden, die zwei Tage!

		Alfons: Na, wenn wir gwußt hätten,
daß 's Sie wärn, hätten mir glei aufgmacht.

		Heinrich gibt ihm einen Wurf[bookmark: textAnno2]A2.

		Meister: So, und wenn es eine
Kundschaft gewesen wäre?

		Heinrich: 's war ja koa Kundschaft,
warn ja Sie.

		Meister: Wenns aber eine gewesen
wäre?

		Heinrich: Es war doch koane.

		Meister: Na, es ist gut, daß ichs
weiß, zufälligerweise mußte ich noch einmal zurück, weil ich meine
Brieftasche vergessen habe.

		Heinrich: In der Dunkelkammer
liegts drin.

		Alfons: Ja, sieben Mark fünfzig
Pfennig san drin.

		Meister: So, habt ihr da auch schon
wieder hineingeschaut?

		Heinrich: Ich weniger oft, aber
er.

		Alfons: Ja, weil ich gmeint hab,
daß 's mei Brieftaschn is, aber er hat mir erst hernach gsagt, daß
i gar koane hab.

		Meister: Da ist einer wie der
andere.

		Geht zur Dunkelkammer – schaut plötzlich um.
Heinrich macht ihm ein Gesicht nach.

		Meister: Was war denn das jetzt?
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		Heinrich: Ich kann mich nicht mehr
erinnern.

		Der Meister geht in die Dunkelkammer.

		Alfons leise: Sei Brieftaschn hat er vergessn.

		Meister: Also, jetzt geh ich, ich
sage euch, daß ihr mir sofort aufmacht, wenn es läutet, das
Geringste wenn ich hören muß, wenn ich zurückkomme, dann könnt ihr
was erleben.

		Alfons: Kommen Sie jetzt dann
nochmal zrück?

		Meister: Frag nicht so frech, sonst
hau ich dir eine runter!

		Er wirft ihm seine Koffer nach, dann ab.

		Heinrich: So, jetzt san mir richtig
neitanzt.

		Alfons: Du warst so gscheit, du
hast gsagt, mir solln net aufmachen, is er glei mit oaner
italienischen Nacht daherkommen, i dank schö.

		Heinrich: Am Läuten kennt mas doch
net, wers is, für eahm sollt halt a Extraglockn da sein – jetzt hat
ers gspannt, daß mir nicht aufmachen.

		Alfons: Ja, jetzt is scho z'spät,
jetzt denk i mir nix mehr, und jetzt brauchst aa nimmer aufmachen,
jetzt kommt er nimmer.

		Es läutet.

		Alfons: Scho wieder.

		Es läutet.

		Heinrich achselzuckend: Jetzt sollt mas halt wissen . . .

		Es klopft fest.

		Meister von
außen: Heinrich – Alfons – was ist denn das?

		Alfons: Ui – des is er wieder!
Er macht auf.

		Meister: Ja zum Donnerwetter, was
ist denn das? Warum wird denn da wieder nicht aufgemacht?

		Alfons: Ich war jetzt grad net da,
ich war jetzt draußen in der Dunkelkammer.

		Heinrich: Ich war draußen in der
Dunkelkammer.

		Alfons: I war drauß, lüag net a
so.

		Sie wollen sich gegenseitig stoßen und treffen den
Meister.

		Heinrich: Ich werd wohl wissen, wo
ich grad war.

		Alfons: Na, gwiß war ich draußen,
es kann ja möglich sein, daß er auch draußen war, da hab ich ihn
halt net gsehn, weils so finster is.

		Meister: So, und ghört habt ihr
auch nichts?

		Heinrich: Wenns so finster is
draußen.

		Meister: Wie stellt ihr euch denn
das vor, wenn das nun eine Kundschaft gewesen wäre?

		Heinrich: 's war ja keine, warn ja
wieder Sie. [bookmark: page116]116

		Meister: Wenns aber eine gewesen
wäre?

		Heinrich: Niemals!!

		Meister: Was heißt »Niemals« – das
kann ja nett werden, es ist nur schade, daß ich unbedingt fort muß,
sonst würde ich euch auf der Stelle hinauswerfen, aber am Ersten
fliegt ihr alle beide.

		Alfons schleicht sich leise hinaus.

		Meister: Ja, schleich dich nur
hinaus, scheinheiliger Tropf!

		Heinrich: Auf Wiedersehen!

		Meister: Bande! Er geht ab.

		Heinrich schüttet ihm Fixierwasser nach: Kommt der Zigeuner
noch amal daher!

		Alfons: Mir san ja glei so dumm,
alle zwoa, des hätt ma uns doch denka könna, daß der no amal kommt.
Der is ja so raffiniert, werst sehn, der kommt schon noch a
paarmal, den kenn i doch, den Bruadern!

		Heinrich: Das kann scho sein, aber
da garantier i dir, daß uns der nimmer drankriegt, weil in dem
Moment, wo es jetzt läut, ist die Tür auf, lieber mach i's scho
vorher auf.

		Alfons: Ja, ich stell mich jetzt
daher bis morgen auf d' Nacht und wart, bis er kommt, und wenns
läut, reiß ich auf.

		Es läutet. Alfons reißt mit Wucht die Tür auf.
Heinrich steht mit einer Fixierwanne aus Glas daneben, die Tür haut
ihn fest an den Kopf, er läßt die Wanne fallen, – sie zerbricht,
daraufhin haut er Alfons eine klatschende Ohrfeige herunter. Eine
Frau mit Kind kommt herein, altmodisch ländlich gekleidet. Alfons
und Heinrich lachen.

		Frau: Bin ich da recht beim
Photographen?

		Heinrich: Der is net da – warum,
was wolln S' denn?

		Frau: Mei Enkelkinderl möcht i
photographieren lassen.

		Heinrich: Ham Sie 's dabei?

		Frau: Daaa –

		Heinrich: Des is noch z' jung zum
photographieren.

		Frau: Ja also wolln S' des Kind
photographieren?

		Heinrich: Der Photograph ist net da
momentan.

		Frau: No ja, dann wart i halt, bis
er kommt.

		Sie setzt sich nieder. Alfons und Heinrich schauen
entrüstet.

		Frau: Kommt er bald, der
Photograph?

		Heinrich: Ja, übermorgen in der
Früh.

		Frau: Was übermorgen – i kann doch
net bis übermorgen da warten!

		Alfons: Warum ham S' Ihnen dann
hingsetzt?

		Frau: Ja also, wolln S' jetzt das
Kind photographieren oder net? [bookmark: page117]117

		Heinrich: Gengas doch zu an andern
Photographen – der Ding in der Amalien-Straß, der macht wunderbare
Bilder.

		Alfons: Der is auch viel billiger
als wie wir.

		Frau: Da will ich aber nicht
hingehn, denn Ihr Geschäft ist mir gerade empfohlen worden.

		Heinrich: Von wem denn?

		Frau: Von an guten Bekannten.

		Heinrich: Der soll sei Maul halten,
's nächste Mal.

		Alfons: Des derfst doch net sagn,
de Frau sagts unserm Alten, dann schmeißt er uns no amal naus.

		Frau: Ja also, was is jetzt?

		Heinrich: Ja machs doch du, wennst
so gscheit bist.

		Alfons: Da is doch nix dabei, des
photographieren mir jetzt, des gibt a Gaudi . . .

		Heinrich: So, de jungen Kinder san
viel schwerer zum photographiern, wie die Alten.

		Alfons: Du bist a so a Schuaster –
des geht scho – wo soll i's denn hinsetzen, des Kind – am Stuhl
oder am Boden?

		Heinrich: Na, ins Fell legt ers
immer nackert nei.

		Alfons: Jessasja – stimmt. Also
Frau, bitte ausziehen.

		Frau: Ausziehen??

		Alfons: Ja, nackert –

		Heinrich: Da tua a Platten
einleg'n, 13×17!

		Alfons ab. Die Frau zieht sich aus und steht in
ihrer altmodischen Unterwäsche da. Alfons und Heinrich schauen ihr
zu.

		Heinrich: Wie ham mas denn da? Was
tean S' denn da?

		Frau: Ausziagn ham S' gsagt.

		Heinrich: 's Kind solln S'
ausziagn.

		Frau: Jaso – 's Kind. Sie zieht das Kind aus.

		Heinrich: Auf Eahna san ma net
scharf.

		Alfons richtet das Kind her, man hört es
schreien.

		Heinrich: Geh hör auf mit der
Sirene!

		Alfons zerrt das Kind am Fuß. Heinrich richtet das
Kind mit Popo zum Publikum. Alfons richtet das Kind mit Popo zum
Objektiv. Heinrich deckt das Objektiv zu – geht zum Kind – haut es
mit der Zeitung.

		Heinrich: Hör doch amal dei Plärrn
auf, du wirst doch bloß photographiert, das tut dir doch net weh,
sei doch net so kindisch . . .

		Er richtet mit einer Stange die Wolken, haut zum
Schluß der Frau den Hut herunter und knipst dann. Frau geht aus dem
Weg.

		Heinrich: Ja solln Sie net drauf
kommen?

		Frau: Ja woher! [bookmark: page118]118

		Heinrich: Ich hab aber schon
geknipst, i hab gmoant, Sie san d' Mutter.

		Frau: A woher, das soll doch a
Überraschung wern, i bin ja d' Großmuatter

		Heinrich: Des is ja wurscht, wenn
Sie auch größer san, deswegn hätten S' halt weggehn solln.

		Frau: Des kann doch i net
wissen.

		Alfons: Ja, jetzt san S' scho
drauf.

		Frau: Na müassn S' halt noch amal a
Aufnahme machen.

		Heinrich: Des könnas Ihna denken,
daß mir wegen dem Schratzen nochmal a Platten anpatzen.

		Alfons: Mir habn Ihna gleich gsagt,
Sie solln zu an richtigen Photographen gehn. Da ham S' Ihna Kind
wieder, machen S', daß S' weiterkommen.

		Frau: Des is amal a saubers
Gschäft, des wer ich mir aber merken, so eine Bruchbude, da hört
sich doch alles auf, eine solche Unverschämtheit ist mir auch noch
net passiert, no ja, euer Gschäft kann man ja empfehln.
Sie geht ab.

		Heinrich: Mir ham koa Eiergschäft –
Sie brauchen uns net empfehln, mir san froh, wenn niemand
kommt.

		Alfons stellt sich vor die Tür hin.

		Heinrich: De war ja guat, de
Frau.

		Der Scharfrichter, ein großer, starker, furchtbar energischer Mann mit
lauter Stimme, in einer Maske zum Fürchten, mit schrecklichem
Seehundsbart, buschigen Augenbrauen und unheimlichen Augen, reißt
die Tür auf und stürzt herein, wobei er Alfons einen Stoß
gibt: Guten Tag – ein Bild will ich haben –

		Heinrich: Wer hat denn den da
reingschmissen?

		Alfons: Was wolln Sie?

		Scharfrichter: Ein Bild!

		Alfons: Ein Knie- oder
Brustbild?

		Scharfrichter: Das ist egal,
schnell ein Bild.

		Heinrich mischt die Bilder wie Karten und zeigt
sie ihm. Der Scharfrichter haut sie ihm aus der Hand.

		Scharfrichter: Gehn Sie weg mit
Ihrem Blödsinn – ein Bild muß ich haben – Sie wissen scheinbar gar
nicht, wer ich bin. – Mein Name ist Meier – Scharfrichter.

		Beide: U u u u u u u u u u u

		Alfons: Da derfst scharf
einstellen, bei dem.

		Heinrich fährt dem Scharfrichter mit dem Apparat
in den Bauch.

		Scharfrichter: Was erlauben Sie
sich?

		Alfons: Tu ihn amal a bisserl
hinrichten. [bookmark: page119]119

		Heinrich rührt
ihn an: Ich möcht Sie hinrichten.

		Scharfrichter: Hinrichten tu ich,
ich bin der Scharfrichter.

		Heinrich spuckt in die Hände und richtet den
Bart.

		Scharfrichter: Unappetitlicher
Kerl, spuckt in die Hände und greift nach meinem Bart!

		Alfons: Schau, daß d' fertig wirst,
daß ma 'n nausbringen.

		Heinrich: Bitte, darf ich Sie
freundlich ersuchen, recht freundlich zu schauen?

		Alfons: Ja, etwas lebhafter,
bitte!

		Scharfrichter: Das kann ich
nicht.

		Heinrich: A bisserl lächeln!

		Scharfrichter: Ich kann nicht und
will nicht lachen.

		Heinrich: Bei uns müssen S' lachen,
das ist ja zum Lachen.

		Scharfrichter: Ich lache nicht.

		Heinrich: Ja, das paßt auch net zu
seim Beruf – aber so könna mas net machen.

		Alfons: So gehts net, so schaun S'
aus wie a alter Seehund.

		Scharfrichter: Frecher Kerl!

		Alfons: Jetzt lacht er gleich –
eins – zwei – drei –! Jetzt kommts Vogerl raus.

		Scharfrichter: Weg mit dem Unsinn,
fahr ab, Idiot!

		Alfons: Ah, der lacht net, dann mag
i auch nimmer.

		Heinrich: Der reagiert net auf
solchene Sachen. Er nimmt das Glöckchen
– L a l a l a l a –
er knipst.

		Alfons: Jetzt hat er glacht – danke
– fertig.

		Scharfrichter: Bis wann kann ich
die Bilder haben?

		Heinrich: Bis in acht Tagen.

		Scharfrichter: Das ist mir zu
spät.

		Heinrich: In sieben Tagen – in
sechs – fünf – vier – drei – zwei – eins – null – gestern.

		Scharfrichter: Also morgen!

		Heinrich: Jawohl.

		Scharfrichter: Und daß mir die
Bilder gut werden, daß Sie sich Mühe geben.

		Heinrich: Ja ja, bei Ihnen
besonders, weil wir net wissen, ob wir Ihna net amal brauchen
könna.

		Scharfrichter: Guten Tag!
Er geht ab.

		Heinrich zur
Tür hinaus: An schöna Gruß an die Geköpften!

		Alfons: Geh, laß ihn doch stehn,
sei froh, daß er draußen ist – des war fei der Scharfrichter – daß
des net kennt hast?

		Heinrich: Ja mei – gschäftlich hab
i mit eahm no nia was z' tun ghabt. [bookmark: page120]120

		Alfons: Aber gell, heut geht a
Gschäft, weil der Alt net da is?

		Es läutet draußen. Vor der Tür steht ein
Brautpaar. Der Bräutigam, ein Riese von über zwei Meter Länge, mit
Zylinder; zunächst ist sein Kopf durch die geöffnete Tür überhaupt
nicht zu sehen; er trägt »Hochwasserhosen«, gleichfalls zu kurzen
Gehrock, Gummi-Eckenkragen mit weißer Binde, Gummiröllchen und
weiße Handschuhe. Die Braut ist eine sehr kleine, häßliche Frau,
die auch von einem Zwerg dargestellt werden kann.

		Heinrich: Ah, der hat
wahrscheinlich was vergessen. Er macht die Tür
auf – erschrickt und haut sie gleich wieder zu. Jeß
Maria!

		Alfons: Was is denn?

		Heinrich: A Geköpfter steht
draußen.

		Alfons: Wia, lassn sehn.
Er schaut hinaus – Ahhh! – Er haut wieder zu.

		Heinrich: Gell, weil wir gfrevelt
habn, da steht oana ohne Kopf draußen.

		Alfons: Wia, schaun ma nomal
hinaus. Tut es. Freilich hat er an Kopf,
aber ganz drobn. Macht die Türe auf.
Bitte gehn S' rein.

		Bräutigam: Das geht ja nicht, die
Türe ist zu klein.

		Alfons: Ui, der kann net rein, weil
er so lang ist.

		Heinrich: Häng die Oberlichten
aus!

		Alfons hängt sie aus.

		Bräutigam: Das geht ja noch
nicht!

		Heinrich: Halt, i hol d' Säg, na
schneiden mir an Türstock durch.

		Er holt die Säge – sägt die Querlatte an der Tür
ab. Das Brautpaar kommt herein.

		Heinrich: Sie wünschen, bitte?

		Bräutigam: Wir möchten Brautbilder
haben.

		Alfons zur
Braut: Sie auch?

		Heinrich: Wieviel?

		Bräutigam: Ein halbes Dutzend,
bitte.

		Heinrich: So viel wern ma gar net
ham. Er nimmt Bilder und zeigt sie
her.

		Bräutigam: Von uns wollen wir doch
Bilder haben, das sind wir ja gar nicht.

		Heinrich: A so, von Eahna wolln S'
welche ham, ja de müßten aber extra angefertigt werden.

		Bräutigam: Natürlich, das wollen
wir ja!

		Heinrich: Ja ja, aber de hättens
halt billiger kriegt, weil die san net abgholt worn, die flacka
scho jahrelang bei uns umanander. [bookmark: page121]121

		Alfons: Bitt schön, möchten S' Ihna
aus dem Album was raussuchen.

		Heinrich: Diese Firmlingsbilder
wern sehr gern gekauft – oder solls was in Uniform sein?

		Alfons zeigt
das Album her: Das wärn mehr so Massenaufnahmen.
Er läßt es fallen.

		Bräutigam: Das ist nichts für mich,
wir beide wollen uns doch bloß photographieren lassen.

		Alfons: Na müaßten S' halt noch a
paar Bekannte holen schließlich.

		Heinrich: Sehn S', das ist ein
direktes Brautbild –

		Bräutigam: Ja – das möchten wir
haben.

		Heinrich: Werden Ihnen de net z'
teuer sein?

		Bräutigam: Warum, was kosten denn
die?

		Heinrich: Das weiß ich nicht – der
Alt is net da, und der hat uns in die Preis net eingweiht.

		Alfons: Des steht doch hinten
drauf –

		Heinrich: De kosten vierzig.

		Bräutigam: Was vierzig?

		Heinrich: Ja, des wiß ma ebn net –
entweder vierzig Stück oder vierzig Mark.

		Alfons: Ich glaub, vierzig Stück
eine Mark – nein, das stimmt auch nicht.

		Heinrich legt
das Bild halb zusammen: Oder mach ma vielleicht die
Hälfte?

		Bräutigam: Ja so – aber die andere
Hälfte?

		Heinrich: Jetzt wissen S' was, wir
machen jetzt amal die Aufnahme, und an Preis können S' dann mit
unsern Meister ausmachen, wenn er kommt.

		Alfons: Na mach ma liaber die
kleinern, weil wenns dann nix wern, is net so viel Geld hin. Bitte,
stellen Sie sich amal daher.

		Heinrich richtet den Apparat: Weiter zurück, bitte –

		Bräutigam: Aber schöne moderne
Bilder sollns werden.

		Alfons: Da können S' Ihnen
verlassen, das werden Prunkbilder.

		Er zieht den Arm der Braut heraus, hängt den
Zylinder drauf – dann tut er den Zylinder wieder weg und läßt die
Braut mit dem Zeigefinger zum Bräutigam deuten.

		Heinrich geht
mit dem Apparat über die Bühne hinunter in den Zuschauerraum,
schreit: Den bring i net auf d' Platten nauf.

		Bräutigam: Was ist denn los?

		Alfons: Er bringt Sie net auf d'
Platten drauf, Sie san z'lang, sagt er, wir haben keine so langen
Platten. [bookmark: page122]122

		Heinrich kommt
mit dem Apparat: Muß der Kopf unbedingt drauf sein?

		Bräutigam: Was ist das für eine
Frage? Natürlich muß der drauf sein.

		Alfons: Machstn halt bis daher und
dann an Kopf extra, den papp ma dann unten hin.

		Bräutigam: Ich glaube, Sie können
überhaupt nicht photographieren.

		Heinrich: Ich kann Sie schon
photographieren, aber da müßten Sie sich niederknien –
niederkniegeln.

		Bräutigam: Was, niederknien! – das
habe ich aber noch nicht gesehn!

		Heinrich: Mir ham so an Langhaxeten
a no net gsehn.

		Bräutigam kniet sich nieder.

		Alfons: So is besser, da kommt
wenigstens er drauf.

		Heinrich: Jetzt ist aber sie zu
groß, das ist nichts! Zur Braut Knien
Sie sich auch nieder!

		Die Braut kniet sich nieder.

		Alfons: Das is Gschmacksache.

		Heinrich: Gfällt mir nicht.

		Bräutigam: Mir auch nicht.

		Heinrich: Warum ham S' denn
gheirat?

		Bräutigam: Die Stellung gefällt mir
nicht.

		Heinrich zum
Bräutigam: Setzen Sie sich lieber nieder.

		Bräutigam setzt
sich auf den Boden; zur Braut: Setz dich auch hin,
Herzerl!

		Die Braut setzt sich auf den Boden.

		Heinrich: So ists gut. – Einen
Moment bitte. Er knipst. Danke
schön!

		Beide stehen wieder auf.

		Heinrich: Das ist eine seltene
Aufnahme geworden.

		Alfons: Die ist wirklich gut
geworden. Er schaut in die Kassette. Du, Heinrich, mir ham kei
Platte drin ghabt. Er nimmt die Platte vom
Tisch.

		Bräutigam: Was ist denn los?

		Heinrich: Nichts, wir habn nur eine
Kleinigkeit vergessen. Nochmal, bitte schön!

		Alfons bringt
das Schaukelpferd: Setzen Sie sich einmal da drauf, das wird
eine Sportaufnahme.

		Heinrich will
den Fuß vom Bräutigam in den Steigbügel stecken, setzt ihn dann
aufs Pferd, hängt ihm die Braut um die Schultern und sagt:
So, Sie hängen Ihnen hint drauf, wie bei einem [bookmark: page123]123 Motorradl. Hier wird
auch Kunstlicht verwendet. Er knipst.
Danke.

		Alfons: So, das ist sicher etwas
geworden, die werd ich gleich entwickeln, dann könnens Ihnen gleich
anschaun!

		Er geht in die Dunkelkammer . . . Pause
– – – Man hört die Platte auf den Boden fallen. Er kommt
ganz kleinlaut heraus.

		Heinrich: Depperter Depp, jetzt
laßt er wieder die Platte fallen!

		Bräutigam: Jetzt wirds mir aber
bald zu dumm – Sie können scheints wirklich nicht photographieren,
jetzt machen Sie noch rasch ein Kniebild von meiner Braut und dann
gehen wir.

		Er setzt sich auf den Stuhl.

		Heinrich: Ein Kniebild – ist
recht.

		Er hebt den Rock der Braut auf

		Bräutigam haut
ihm mit dem Zylinder auf den Kopf daß es kracht: Was fällt
Ihnen ein, den Rock meiner Frau aufzuheben, das erlaube ich
nicht.

		Heinrich: Wie kann ich denn ein
Kniebild machen, wenn der Rock drüber ist?

		Bräutigam: Das ist eine Gemeinheit
von Ihnen.

		Alfons: Wenn er so ekelhaft ist,
dann machst einfach ein Brustbild von ihr.

		Heinrich: Wie kann ich denn a
Brustbild machen, wenns koa Brust hat. Er langt
hin.

		Bräutigam schlägt ihm wieder mit dem Hut auf den Kopf: Sie
unverschämter Kerl!

		Heinrich: Was glaubn Sie denn
eigentlich – mit Ihnen tu i jetzt nicht lang rum, stelln S' Ihnen
mal da rüber, Sie wackeln auch die ganze Zeit.

		Er gibt ihm den Ständer, derselbe rutscht
runter.

		Heinrich: Auweh, da is wieder die
Schraubn kaputt – geh, haltn Sie selber das Stangl.

		Er gibt ihm das Stangl in die Hand. Alfons hängt
den Schleier der Braut über den Ständer.

		Heinrich: Die Braut gehört doch auf
die rechte Seitn nüber, stellen S' Ihna nüber, – er legt dem Bräutigam noch die Hand an den Kopf –
grad als ob S' sagen täten Herrgott, bin i a Rindviech, daß i heut
gheirat hab. Er nimmt das Bukett, legt es der
Braut zu Füßen, steckt es ihr dann ans Kleid, dann in den
Mund. So ists gut, – einen Moment . . .

		Alfons hat
während dieser Zeit den richtigen Zylinderhut des [bookmark: page124]124 Bräutigams vor das
Objektiv gehängt. Er knipst. Jessas, jetzt hängt der Hut
wieder da – jetzt is wieder nix.

		Bräutigam: Ihr seid ja zwei Idioten
– da hört sich doch alles auf, komm, wir gehen jetzt.

		Heinrich: Sie sind einfach zu lang
zum Photographieren, wegen Ihnen braucht ma a Photoatelier wia de
Kegelbahn.

		Bräutigam: Ach Unsinn, Sie können
beide nichts.

		Alfons: Da können doch mir nichts
dafür, daß Sie so lang san, außer wir machen eine Queraufnahme,
wissen S' was, legen S' Ihnen amal hin.

		Bräutigam: Was, legen?

		Er legt sich hin. Heinrich legt den Photoapparat
auch auf den Boden und sich dazu.

		Alfons: Das wird eine
Queraufnahme.

		Er stellt den Fuß der Braut auf des Bräutigams
Bauch, hält ihre Hand mit dem Strauß in die Höhe, die andere Hand
aufs Herz.

		Alfons: Einen Moment
bitte . . .

		Meister reißt
die Türe auf und fällt gleich in Ohnmacht: Allmächtiger
Gott!

		 

Vorhang

		 

		 

			[bookmark: annotation2]Wurf: Stoß mit dem Ellenbogen


	
		
		Der Theaterbesuch

		Der Schauplatz der Handlung ist ein altmodisches
kleinbürgerliches Mansardenzimmer mit vergilbter, billiger Tapete
aus Großvätertagen. Über dem geschweiften Plüschkanapee zur Linken
hängt in kitschigem Goldrahmen ein billiges Blumenstück im
Vierfarbendruck. Die beiden Fenster im Hintergrund scheinen auf
irgendeine Brandmauer hinauszugehen; jeder Flügel ist in drei
Scheiben geteilt. Lange nichtgewaschene cremefarbige, helle
Vorhänge ohne Übergardinen sind zu beiden Seiten der Fenster
gerafft, zwischen beiden Fenstern ein altmodisches Frauenbild in
ovalem Rahmen, darüber ein unförmig großer Geschäftskalender, der
als Datum eine große Acht trägt, oder irgendein anderes Datum, das
weit zurückliegt, so daß man erkennt, wie lange er nicht abgerissen
worden ist. Rechts vom Fenster auf einem Wandbrett ein Vogelbauer,
in der Ecke ein Kachelofen mit Blechrohr nach oben, an dem eine
Wäscheleine mit Wäsche zum Trocknen festgemacht ist, auf der oberen
Ofenkante eine Kaffeemühle, in der Durchsicht eine bauchige, runde,
tönerne Kaffeekanne, in der offenbar Kaffee gewärmt wird. Eine
altmodische Kommode steht zwischen den Fenstern, darauf ein
Lautsprecher und mehrere Nippsachen. In der Bühnenmitte ein
viereckiges Rohrtischchen, das mit einer weißen Klöppeldecke
bedeckt ist, darauf ein Blumenstrauß in einer billigen Vase. Vor
dem Kanapee ein runder Tisch mit Plüschdecke und leuchtender
Posamentenkante. In der schrägen Seitenwand ein Dachfenster, durch
das helles Licht auf den Tisch fällt. Von den Fensterstöcken
verbreiten Blumentöpfe mit blühenden Pflanzen eine gewisse
Gemütlichkeit.

		Die Frau (Liesl
Karlstadt) trägt über ihrem Kleid eine blaue Schürze mit weißer
Kante, später kommt sie in einem langen, altmodischen Kleid mit
einem komischen Kapotthut, den sie aber schließlich gegen den
weißen »Theaterschal« vertauscht.

		Der Mann (Karl
Valentin) ist gut genährt, hat einen struppigen Vollbart und eine
Glatze, die nur durch wenige zur Seite gekämmte Haare gegen die
Stirn abgegrenzt ist. Seine weite dunkle Hose schlägt viele Falten,
die helle, oft geflickte Weste ist aufgeknöpft. Sein Chemisett hat
einen niedrigen breiten Gummiumlegekragen, unter dem eine
altertümliche schwarze Binde, wie sie früher die Handwerker trugen,
durchgezogen ist, deren Enden sich über der Brust kreuzen und steif
zur Seite stehen. Später zwängt er sich in einen alten Gehrock und
eine dunkle Weste, zu der er eine gestreifte Hose trägt. Die
Schnürbänder seiner unförmigen schwarzen Schuhe sind oft geknotet,
ein Ungetüm von [bookmark: page126]126 Regenschirm und ein »Goggs« mit riesengroßem Kopf
und lustig rundgeschwungener Krempe schmücken ihn, wenn er sich
endlich zum Ausgang fertig gemacht hat. Die Weste hat er allerdings
noch nicht zugeknöpft, als er zum Schluß die Theaterkarten in der
Hosentasche findet.

		Die Nachbarin ist
eine unordentlich angezogene Frau im Küchengewand mit einer Schürze
von unbestimmter Scheuerlappentönung. Ihre grauen Haare sind
ungepflegt und stehen unordentlich nach allen Seiten. Sie trägt
eine schmierige, henkellose Tasse in der Hand.

		Beim Aufgehen des Vorhangs sieht man den Mann am
Tisch sitzen und Zeitung lesen.

		Die Frau kommt
eilig herein: Du, Alter, denk dir nur, jetzt geh ich eben
über die Treppen rauf, da begegnet mir unser Hausfrau und hat mir
schon wieder was g'schenkt – rat amal, was s' mir g'schenkt
hat?

		Der Mann: Sei net kindisch, sag's
halt.

		Die Frau: Da schau her, zwei
Theaterbilletten für'n Faust – was sagst denn du dazu?

		Der Mann: Dank schön! Warum geht's
denn net selber nei, des alte Luada?

		Die Frau: Ja mei, sie wird halt koa
Zeit ham.

		Der Mann: So so, sie hat keine
Zeit, aber wir müssen schon Zeit habn.

		Die Frau: Aber sei doch net so
undankbar.

		Der Mann: Da siehst doch ganz
deutlich, daß die Frau irgendwas gegen uns hat, sonst tat s' doch
net ausgerechnet uns die Karten schenken.

		Die Frau: Aber sie wollte uns doch
nur eine Freude bereiten.

		Der Mann: Sie uns?! Haben wir
vielleicht ihr schon mal eine Freude bereitet?! – Niemals!

		Die Frau: Also willst mitgehn? Ja
oder nein?

		Der Mann: Wann geht denn des
an?

		Die Frau: Des weiß i net – i geh
nunter und frags nochamal.

		Der Mann: Des geht halt um halb
acht Uhr an.

		Die Frau: Jetzt is ja schon
dreiviertel sieben Uhr, da tät ma nimmer fertig werden! Aber die
Theater gehn doch meistens erst später an – um acht Uhr.

		Der Mann: Naa, zwischen halb acht
und acht Uhr geh'ns an.

		Die Frau: Naa, vor acht Uhr auf
keinen Fall; immer gehn die Theater erst später an; weißt noch, vor
vier Wochen war'n ma amal in an Frühschoppen, der ist erst um zehn
Uhr angegangen. [bookmark: page127]127

		Der Mann: Ja, was mach ma denn
da?

		Die Frau: Überleg dir's halt net
lang, komm!

		Der Mann: Gegessen ham ma auch noch
nicht.

		Die Frau: Das Essen ist fertig.

		Der Mann: Ja, i werd scho fertig,
kampelt bin ich gleich.

		Die Frau: Das kannst hernach
machen, jetzt eß' ma z'erst.

		Sie geht ab. Der Mann nimmt einen Spiegel und
stellt ihn auf den Tisch; der Spiegel fällt immer wieder um. Die
Frau kommt mit Tellern und Besteck.

		Die Frau: So, jetzt schaun ma, daß
wir weiterkommen. Ja gibts denn des auch – stell'n halt auf.

		Der Spiegel bleibt stehen, aber nur verkehrt
herum.

		Der Mann: Ich kann doch net soo
neinschaun.

		Die Frau: Dreh ihn halt um.

		Der Mann dreht den Spiegel um, aber nun bleibt er
wieder nicht stehen, sondern fällt immerzu um. Die Frau stellt ihn
richtig hin. Der Mann kämmt sich Bart und Haare.

		Die Frau: Jetzt möcht ich bloß
wissen, was da zu kämmen gibt – da kannst doch keinen Scheitel mehr
machen, aus der Mordstrumm-Platt'n.

		Der Mann: Das bin ich noch so
gewöhnt von früher her.

		Die Frau: Wie nur der Mensch so
eitel sein kann – für wen richtst dich denn gar so schön z'samm,
mir g'fallst, und wem andern brauchst net g'fallen.

		Der Mann: Vielleicht sitzt im
Theater ein sauberes Madl neben mir.

		Die Frau: Die wird dann grad dich
anschauen, die schaut doch den Faust an!

		Der Mann: I mein ja in der
Pause . . .

		Die Frau geht und bringt das Essen, eine Schüssel
mit Kraut und Würstchen.

		Der Mann: Schon wieder Eintopf!

		Die Frau: Bei uns hats doch noch
nie was anderes geb'n.

		Jedes kriegt eine Wurst, er nimmt sie, zieht sein
Metermaß aus der Hosentasche, mißt beide Würste, gibt der Frau die
kleinere und behält die längere für sich; dann fahren beide hastig
mit ihren Gabeln ins Kraut, die Gabeln verfangen sich ineinander,
sie ziehen vergeblich jeder nach seiner Seite daran. Endlich
schlägt er die Gabeln mit seinem Messer auseinander. Während des
Hin- und Herziehens schaut er auf den Regulator an der Wand.

		Die Frau: Da, jetzt ist sie krumm,
jetzt weiß ich wenigstens, wer unsere Gabeln immer so kaputt macht.
Jetzt eß ma aber schnell. [bookmark: page128]128

		Der Mann: Schnell soll man nicht
essen, das ist ungesund.

		Die Frau: Da hast a Kraut!
Sie steht auf und gibt ihm Sauerkraut auf
seinen Teller.

		Der Mann wirft
es zornig mit der Hand zurück: Ich nimm mir mei Sach scho
selber.

		Er schaut in den Spiegel hinein.

		Die Frau: Mach doch keine Geckerl,
unter'm Essen brauchst doch nicht in den Spiegel schaun.

		Der Mann: Gerade da – dann hat man
zwei Portionen.

		Beide essen sehr geräuschvoll.

		Der Mann: Was mach ma denn mit
unserem Buben, wenn er von der Arbeit heimkommt?

		Die Frau: Da hab ich schon dran
denkt. – 's Essen müß ma ihm warmhalten, und bevor wir fortgehen,
müß ma ihm an Zettel schreiben – iß nur du weiter, den schreib ich
gleich. Sie holt aus der Kommode Papier und
Tinte. Dann schreib ich, daß wir nicht daheim sind.

		Der Mann: Des brauchst ihm net
schreiben, das sieht er ja selber – aber des mußt ihm schreiben,
daß wir fortgangen sind.

		Die Frau: Das mein ich ja! Ich
schreibe ihm, daß wir nicht da sind, weil wir abwesend sind.

		Der Mann: Schreib: München, den
–

		Die Frau: Nein, ich schreib: Lieber
–

		Beide: Ja, wie hoaßt jetzt der?

		Die Frau: Du als Vater wirst doch
wissen, wie der Bub heißt –

		Der Mann: Du als Mutter mußt es
viel eher wissen.

		Die Frau: Weil man eben immer Bub
zu ihm sagt, ja wie heißt er denn?

		Der Mann: Wart – ich frag die
Nachbarin.

		Die Frau: Naa – da wer'n ma doch
selber drauf komma, Jeßmarandjoseph – ah Joseph heißt er – Also:
Mein lieber Joseph –

		Der Mann: Das kannst net schreiben,
weil er mir auch g'hört.

		Die Frau: Dann schreib ich halt
unser lieber Joseph, daß d' a Ruah gibst. – Unser lieber
Joseph . . .

		Der Mann: Sehr geehrter Herr, unser
lieber Joseph –

		Die Frau: Dein Essen steht in der
Küche am Ofen, mach es dir warm, weil es schon kalt ist . . .

		Der Mann: Es ist bereits Dezember
–

		Die Frau: Ich meint' doch 's Essen
– kalt ist und weil wir ins Theater gehen müssen.

		Der Mann: Wenn ma net mögen, müß ma
net . . . [bookmark: page129]129

		Die Frau: Dann schreib ich dürfen –
können – wollen – sollen –

		Der Mann: – werden.

		Die Frau: Dann sind wir doch schon
fort, wenn er den Zettel liest.

		Der Mann: Dann schreibst: gegangen
sind.

		Die Frau: Sollte das Theater aus
werden, dann kommen wir vielleicht bestimmt nach Hause. Es grüßt
dich

		Der Mann: Hochachtungsvollst

		Die Frau: Deine fortgegangenen
Eltern, nebst Mutter.

		Der Mann: Bei die Eltern ist doch
d' Mutter schon dabei!

		Die Frau: Dann mach i halt an
Punkt, sonst liest des Rindviech weiter.

		Der Mann: Jetzt schreib noch hin:
Solltest du aber das Essen lieber kalt mögen – dann brauchst du es
nicht warm zu machen.

		Die Frau: Weil es sonst zu heiß
wird. So, den legen wir jetzt am Tisch her. Oder vielleicht sieht
er ihn da net glei – er geht doch meistens bei der Tür herein, dann
legen wir den Zettel am Boden her –

		Der Mann: Dann tritt er drauf mit
die schmutzigen Stiefel und kann ihn nicht mehr lesen.

		Er stellt den Brief auf das Seitentischerl, wo er
ihn an die Blumenvase lehnt.

		Die Frau: Das ist nichts, da, mit
dem Blumenbukett, da meint er ja, er hat Namenstag.

		Der Mann: Er hat aber kein'
Namenstag.

		Die Frau: Aber das irritiert ihn –
also das ist nichts.

		Der Mann lehnt
den Brief an den Spiegel: Das ist großartig, da schau her,
jetzt wenn er kommt, stellt er sich daher, schaut in den Spiegel
hinein und denkt sich, was ist denn das für ein Zettel? Dann sieht
er ihn.

		Die Frau: Wir schauen freilich
nein, weil wir wissen, daß da ein Zettel liegt – aber er hat ja
keine Ahnung, jetzt, wenn er nicht neinschaut?

		Der Mann: Das ist Grundbedingung,
daß er neinschaut.

		Die Frau: Wenn er aber net
neischaut, dann hast den Zettel umsonst hing'stellt.

		Der Mann: Jaso, halt, ich hab's –
jetzt schreibst nochmal an Zettel: Wenn du heimkommst, schaue
sofort in den Spiegel.

		Die Frau: Also: – Wenn du
heimkommst, schaue sofort in den Spiegel hinein, dann siehgst du
was – schreib ich. So – jetzt ham ma uns so lang mit der
Schreiberei aufg'halten – jetzt [bookmark: page130]130 gehts auf sieben Uhr – is
gut, daß das Theater erst um acht Uhr angeht.

		Der Mann: Um halb acht Uhr gehts
an.

		Die Frau: Ich mein, abspülen tu ich
erst morgen früh, sonst wird's zu spät. Sie
serviert ab.

		Der Mann sucht
überall herum, zieht die Schubladen auf und schüttelt den
Kopf. Fanny, wo hast denn mei Kragenknöpferl?

		Die Frau: Jetzt geht wieder d'
Suche nach dem Kragenknöpferl an, hunderttausend Kragenknöpferl hab
ich dir schon heim –

		Der Mann: Des is zuviel – oans
brauch ich bloß.

		Die Frau: Ich möcht bloß wissen, wo
du die Kragenknöpferl immer hinbringst, ich glaub, du frißt sie
direkt.

		Sie nimmt die Knopfschachtel und zeigt sie ihm. –
Der Mann stürzt auf sie zu, beide stoßen mit ihren Köpfen zusammen,
er wühlt gierig in der Schachtel, endlich findet er ein
Kragenknöpferl und hält es ihr triumphierend unter die Nase.

		Die Frau: Jetzt mach ich mich
fertig – ah, in d' Küch muß ich nochmal. Sie
geht ab.

		Der Mann ruft
ihr nach: Wo is denn mein Kragen?

		Die Frau: Wo'stn gestern hing'legt
hast.

		Der Mann quält
sich mit dem Umbinden des Kragens ab, bringt es aber nicht fertig,
das Kragenknöpferl durch das zweite Knopfloch des Bündchens zu
schieben: Fanny, mach mir mein Kragen ein, bevor ich
narrisch werd.

		Die Frau stürzt
mit der Brennschere im Haar wieder herein: Du mußt mir schon
mei Ruh lassen, sonst werd ich auch nicht fertig – was soll ich
denn tun?

		Der Mann: Mein Kragen sollst mir
einmachen, sonst wirf ich ihn hintern Ofen.

		Die Frau: Da, halt amal d' Scher!
Sie faßt die Lockenschere an den Holzgriffen
und hält ihm das heiße Eisenteil hin.

		Der Mann: Au – dumme Gans, gibts
mir die heiße Scher so in d'Hand.

		Die Frau: Ja, wie soll ich dir's
denn sonst geben, ich kann dir's doch net so geben! Sie faßt die Schere am Metallteil an und hält ihm die
Holzgriffe unter die Nase, dabei brennt sie sich auch.
Au!

		Der Mann läßt
sein Kragenknöpferl auf den Boden fallen: Jetzt hab ich mei
Knöpferl hinuntergeworfen.

		Er reißt ein paarmal die elektrische Zuglampe
herunter und stößt sich den Kopf an.

		Die Frau: Jetzt hat er wieder kein
Knöpferl – also wenn'st so [bookmark: page131]131 weitermachst, dann kommen
wir viel zu spät, des sag i dir glei. Sie sucht
das Knöpferl. Vielleicht ist's untern Diwan?

		Der Mann: Der is ja hingemal'n, da
unter de Kommode is es hing'falln!

		Sie bückt sich suchend, er hebt die Kommode etwas
auf, das Geschirr und die Nippsachen fallen herunter.

		Die Frau: Jessasmarandjoseph, mei
schöns G'schirr!

		Sie schimpft wütend weiter.

		Der Mann lacht: Da is ja's Knöpferl! Wo is denn mei
Kragen –?

		Die Frau: Jetzt hat er wieder koan
Kragen – das is er ja!

		Der Mann: Nein, an Kragen, da is er
ja.

		Die Frau: Ich zieh mich jetzt an,
dann is wenigstens eins fertig; soll ich das schwarze Kleid
anziehn?

		Der Mann: Ja –

		Die Frau: Oder das braune?

		Der Mann: Ja –

		Die Frau: Ich kann doch net zwei
Kleider anziehn!

		Der Mann: Dann frierts dich
net.

		Die Frau: Wenn man nur dich um was
fragt – jetzt ziag i amal 's braune an – dann sehn ma's schon, 's
schwarze kann i dann immer noch anziehn. Sie
geht ab.

		Der Mann hat inzwischen Kragen und Krawatte
umgebunden. Er sucht seine Schuhe und findet sie. Während er den
einen anzieht, stellt er den anderen auf den Tisch. Beim Zuschnüren
ärgert er sich über die Schuhbänder.

		Die Frau kommt
im braunen Kleid hereingestürzt: Geh, mach mir amal mei
Kleid ein, das kann ich net allein.

		Der Mann: Auweh – jetzt kommen
wieder die fünfhundert Hakerln alle.

		Die Frau: Nein, brauchst koa Angst
ham, i hab ja an Reißverschluß hinmachen lassen. Der Mann macht den Reißverschluß zu. Des war doch
früher furchtbar; wenn man ein Hakerl zugemacht hat, dann is das
andere wieder aufg'hupft, und beim Ausziehen, wenn man eins
aufgemacht hat, is des ander wieder zug'hupft.

		Der Mann: Jetzt red net lang,
schau, daß d' fertig wirst.

		Das Schuhband reißt ihm ab, er schimpft und flucht
vor sich hin.

		Die Frau: Sei doch net so nervös!
Ich weiß net, andere Leut gehn doch auch ins Theater.

		Der Mann: Das sind auch keine
Schuhbandl'n.

		Die Frau: Das nächstemal zieh ich
dir a paar Drahtseil ein – aber die reißt du auch noch ab.
Sie geht ab. [bookmark: page132]132

		Der Mann knüpft das Schuhband zusammen, steht dann
auf, stampft ein paarmal mit beiden Füßen und zieht dann Weste und
Jackett an.

		Die Frau kommt
mit ihrem Hut in der Hand wieder herein: Ich weiß net, der
Hut, find ich, paßt net recht zu dem braunen Kleid.

		Der Mann: Setz an andern auf –
schick dich! Er setzt seinen Hut auf und ist
fertig.

		Die Frau: Und der macht mich
furchtbar frech –

		Der Mann: Der hat mir noch nie
g'falln.

		Die Frau: Ich setz das Theatertuch
auf, das steht mir auch besser.

		Der Mann: Das tust – aber geh –
mach – wir kommen zu spät. Er trippelt nervös
hin und her.

		Die Frau sucht
ihren Pompadour und ihren Fächer: Jetzt muß ich noch a
bisserl aufräumen.

		Der Mann schimpft: Ja, d' Stieg'n tät ich noch putzen und d'
Fenster putzen, langweiliges Frauenzimmer.

		Die Frau schimpft auch: Ja, sei nur net so grantig! Ich kann
doch auch nichts dafür, daß i zwei Billetten gschenkt kriegt
hab. –

		Der Mann: Des Mistviech soll 's
nächstemal selber ins Theater gehn und andere Leut net damit
belästigen.

		Er blickt sie wütend von unten herauf an; die Frau
wehrt ihn mit den Händen ab.

		Die Frau: Ich darf mich nur amal
auf was g'freun, bei uns is amal a so, zum Arbeiten bin i 's ganze
Jahr guat g'nua, aber –

		Der Mann: Und i zum Verdienen.

		Die Frau: Jetzt gehts scho wieder
dahin, i kenn di schon, jetzt hörts wieder nimmer auf, jetzt wird
an ganzen Weg g'stritten und im Theater drin wird g'stritten und
die halberte Nacht hernach wird aa noch g'stritten! Aber des sag
ich dir, auf a solches Vergnügen verzicht i von vornherein. Da
bleib i lieber daheim und du gehst allein ins Theater.

		Der Mann: Wie kann ich denn mit
zwei Billetten allein ins Theater gehn?

		Die Frau weint
und setzt sich: Ich kann doch schließlich nichts dafür, wenn
mir wer zwei Billetten schenkt.

		Der Mann: Auf das hab ich g'wart,
marsch! Vorwärts ins Theater –

		Die Frau: Ich hab mich so
aufg'regt, du weißt, ich kann die Anschreierei nicht vertragen, ich
will nicht mehr fortgehn und ich kann nicht mehr fortgehn;
meinetwegen gehst ins Theater, mit wem du magst! Ich zieh mich
jetzt aus und geh ins Bett, ich hab so viel Kopfweh kriegt,
jetzt – [bookmark: page133]133

		Der Mann: Dann nimmst a
Kopfwehpulver! Er gibt ihr die
Arznei.

		Die Frau: Da brauch ich dich net
dazu, geh hin, wos d' magst, i geh ins Bett. Sie schluckt die Arznei hinunter und geht ab.

		Der Mann: Halt, hast as schon
runtergschluckt? Schlucks rauf!

		Die Frau: Hast mir was Falsches
geb'n?

		Der Mann: Weilst aber auch alles
nunterfrißt!

		Die Frau: Red, was hast mit denn
geb'n?

		Der Mann: Leopillen zum
Abführen.

		Die Frau: Da hast ja jetzt was
Saubers angstellt, des sind ja Leo-Laxierpillen! Da stehts: Prompte
Wirkung binnen einer Stunde! Jetzt is halb acht Uhr, da sitz ma
dann grad im Theater um halb neun Uhr und da gehts dann los.

		Der Mann: Um halb acht Uhr gehts
los.

		Die Frau: Ich mein ja bei mir; aber
dann genga ma halt jetzt, vielleicht sind wir bis dahin wieder
daheim. Ich möcht bloß wissen, ob's bei andere Leut auch so zugeht,
wenns fortgehn, wie bei uns.

		Der Mann: Genau so!

		Die Frau: So kanns ja gar nirgends
zugehn!

		Der Mann: De sag'ns bloß net. Also
gehn ma.

		Die Frau: Und g'schlampert bist
wieder anzog'n, des kann ma dir nimmer abg'wöhna, ja, was hast denn
du für a Hemd an?

		Der Mann: A Herrnhemd.

		Die Frau: Mit dem Hemd wirst doch
net ins Theater gehn woll'n, das ist ja dein ältestes, des hast ja
schon vierzehn Tag an.

		Der Mann: Des sieht ma doch
net!

		Die Frau: Nein, mit dem Hemd geh
ich nicht fort, keinen Schritt, wenn dich da wer sieht, de Leut
meinen ja, ich bin a Drecksau.

		Der Mann: Des macht ja nichts.

		Die Frau: Nein – du ziehst jetzt
ein anderes Hemd an! Sie holt eins aus dem
Wäscheschrank.

		Der Mann: Aber den Tag werd ich mir
merken; nie mehr, nie mehr ins Theater.

		Die Frau: Komm, ich helf dir!

		Er zieht sich aus bis aufs Hemd, im selben Moment
kommt die Nachbarin herein. Sie hält eine Tasse in der Hand. Wie
sie den ausgezogenen Mann sieht, schreit sie vor Schreck auf und
läßt ihre Tasse fallen.

		Die Frau: Warum klopfen S' denn net
an, und du stehst nackat da! – Geh ins Schlafzimmer!

		Er schlurft ab. [bookmark: page134]134

		Die Frau: Wir haben keine Zeit, wir
gehen ins Theater.

		Die Nachbarin: Ah bittschön, a
kleins bisserl a Salatöl wenn S' mir leihen könnten.

		Die Frau: Sie kommen aber immer im
ungünstigsten Augenblick daher, allaweil brauchen Sie was anders.
Sie holt die Ölflasche. Also, wieviel
woll'n S' denn?

		Die Nachbarin: A kleins Tröpferl
bloß.

		Die Frau gibt ihr Öl in die Tasse. Inzwischen ist
der Mann wieder hereingekommen. Er trägt seine Hose noch in der
Hand und stößt seine Frau an den Ellenbogen, während sie gerade
beim Einschenken ist.

		Der Mann: Wo hast denn mei
Hemd?

		Das Öl rinnt der Frau auf ihr Kleid.

		Die Frau: Jessas, das auch noch,
das schöne Kleid, gleich weinen könnt ich.

		Die Nachbarin: Das ist mir aber
peinlich.

		Die Frau: Da hab ja i nichts davon
– das Kleid is kaputt – is guat, daß bloß a Öl ist, des gibt
wenigstens keine Flecken. Langt Ihnen das? Da! Sie gibt ihr die volle Tasse.

		Die Nachbarin: Dank schön – viel
Vergnügen. Sie geht ab.

		Der Mann: Wo ist denn mein
Hemd?

		Die Frau: Da liegts doch auf dem
Stuhl.

		Der Mann hebt
das Hemd auf, faltet es auseinander und hebt es hoch. Man sieht,
daß es ein Kinderhemd ist: Jessas, Jessas.

		Die Frau: Das is ja an Buam sei
Hemd, das ist das einzige, das in der Schublade war, du bist ein
g'schlamperter Kerl, du weißt ganz genau, daß du bloß zwei Hemden
hast – und de reißt immer raus und sagst nichts davon, zieh halt a
Brust an – da hast a frische Brust. Sie gibt
ihm ein Gummi-Chemisett.

		Der Mann: Die is ja zu lang.

		Die Frau: Dann reißt du sie ab!
Sie reißt die untere Hälfte des Chemisetts
ab.

		Der Mann: Schnell! Halb acht Uhr
ist es!

		Er zieht sich mit fliegenden Händen an, Chemisett,
Krawatte, Uhr fallen dabei herunter, er steckt die Uhr in die Hose,
da fällt sie durch das Bein; die Frau gibt ihm Weste, Jackett, Hut,
Schirm und dann den Überzieher – er fährt ins Futter und dann mit
dem Schirm in den Ärmel; ein fürchterliches Durcheinander
entsteht.

		Die Frau: Jetzt kommen wir zu spät,
jetzt müssen wir mit der Straßenbahn fahren, dann steig'n mir aber
gleich in den vorderen Wagen ein, daß wir früher hinkommen. Halt,
den Operngucker haben wir noch nicht, den trägst du. Sie nimmt ein Opernglas im Futteral aus einer Schublade und
reicht es ihm. [bookmark: page135]135

		Der Mann läßt
es fallen: Das ist kaputt.

		Die Frau: Mir wärs schön g'nug.
Sie macht das Etui auf. Ah, gut, daß
keins drin war, das wär hin gwesen. Also, gehn ma jetzt – hast
alles, die Schlüssel, die Geldbörse, a Taschentuch, dein
Schnupftabak – hast im Schlafzimmer d' Fenster zugmacht, wenn ein
Gewitter kommt? Sie schaut nach.

		Der Mann: Komm, komm!

		Die Frau: Also, mach 's Licht aus
und sperr zu!

		Der Mann im
Finstern: Billetten hast du?

		Die Frau: Nein, die hast du!

		Der Mann: Nein, du – wart, mach a
Licht.

		Die Frau: Das waar ja jetzt die
Höhe, wenn wir jetzt keine Billetten hätten. Sie schaut in ihre Tasche hinein. Ich hab doch mei
Tascherl gar net aufg'macht. Da drüben bist g'sessen, und da hab
ich dir die Billetten in die Hand geben.

		Der Mann: Vielleicht hast du's
darüber. Er geht an die Kommode und legt seine
Hand hin.

		Die Frau: Nein – ich weiß es ganz
bestimmt. Sie haut die Schublade zu und zwickt
ihm dabei die Finger ein.

		Der Mann: Au – Au –. Er weint und lehnt sich an seine Frau.

		Die Frau: Ich kann dir nur sagen,
daß mir vor dem Theatergehn schon bald graust! Wenn wir nur die
Billetten hätten, denn ohne Billetten lassens uns ja nicht
hinein.

		Der Mann: Halt! Er zieht die Theaterkarten aus der Hosentasche.

		Die Frau: Da sinds ja; jetzt tu
ich's aber gleich in mei Tascherl nei, sonst verlierst sie noch
einmal, da schau, da hätt ma gleich draufschaun können, da stehts
ja, wanns angeht: Anfang acht Uhr – wer hat jetzt wieder amal recht
g'habt' – ich – die Frau hat immer recht – da stehts schwarz auf
weiß – Anfang acht Uhr.

		Der Mann: Ja stimmt, Anfang acht
Uhr. Freitag, den 17. Juli.

		Die Frau: Wieso Freitag? Heut ist
ja erst Donnerstag!

		 

Beide schauen sich entgeistert an; es fällt der Vorhang.

		 

		 

	
		
		Radlerpech

		Straßenlärm – Trambahngeräusch usw.

		Stimmen: Obacht, obacht! Jessas!
Jessas! Au! Auh! Schrei.

		Karl Valentin: Jessas, jessas,
lauft mir des saudumme Frauenzimmer direkt ins Radl nei – i ko nix
dafür – ja, hörn denn Sie net, wenn i scho a halbe Stund läut, Sie
narrisch Gwachs, Sie!

		Liesl Karlstadt: Geh, reden S' doch
net so unverschämt daher, Sie ham ja überhaupt nicht g'litten, was
wolln S' denn, Sie sind mir direkt mit Ihrm Radl zwischen d' Füaß
neigfahrn.

		Karl Valentin: Ich hab schon
g'litten, ich hab schon g'litten, Sie ham mich nicht ghört – dös
ist nicht wahr, wer hat net g'litten, ich hab schon g'litten, ich
hätt net g'litten, für was hab ich denn an meim Radl a Glockn dran
– Herr Nachbar, Sie san Zeuge, hab ich an meim Radl a Glockn dran
oder nicht?

		Zeuge: Das stimmt, da muß ich dem
Herrn Radfahrer recht geben. Der Herr hat an seim Rad a Glockn
dran.

		Liesl Karlstadt: Das glaub ich
schon, daß er a Glockn dran hat, aber g'litten hat er net mit der
Glockn.

		Zeuge: Geh, Frau, reden S' doch net
so dumm daher, was hätt denn dö Glockn an dem Herrn sein Radl für
an Zweck, wenn er net läuten tät damit?

		Karl Valentin: Ja, dös glaub i
aa.

		Liesl Karlstadt: Ach, Unsinn, was
verstehn denn Sie? Da, schaun S' her, wie ich ausschau, den ganzen
Rock hat er mir zerrissen.

		Karl Valentin: So, hätten S' halt
kein Rock anzogn.

		Liesl Karlstadt: Das tät Ihnen so
passen, gell?

		Karl Valentin: Ja, mir schon, mir
schon.

		Liesl Karlstadt: Sie, Herr
Schutzmann, wo sind S' denn – Herr Schutzmann, sind S' so gut,
komma S' amal her da, bitte, da komma S' amal her, Herr
Schutzmann.

		Karl Valentin: Ja, da braucha S'
dann an Schutzmann dazua – da komma S' glei immer mitn Schutzmann
daher.

		Schutzmann: Ja, was ist denn hier
los?

		Karl Valentin: Dö Frau is mir
direkt . . .

		Liesl Karlstadt: Schaun S' amal
her, ist nicht wahr, lassen S' mich zuerst reden.

		Karl Valentin: Lassen S' mich
reden, die Frau ist mir . . . [bookmark: page137]137

		Liesl Karlstadt: Dieser Herr ist
mir soeben mit seiner Glocken in mein Rock neigfahrn.

		Karl Valentin: Ah, ist gar nicht
wahr, schaun S', Herr Schutzmann, ich bin mit meim Radl auf der
Straßn gfahrn und hab mit der Glockn g'litten, die Frau hat mich
nicht ghört und mei Glockn auch nicht und ist mir direkt in d' Füaß
nei . . . dö Herrn ham's alle gsehn.

		Liesl Karlstadt: Ah – ja wia ma nur
so lüagn kann, das ist ja alles gar nicht wahr, was der sagt, das
ist nicht wahr, Herr Schutzmann – Sie sind ja ein Schwindler.

		Karl Valentin: Ich bin kein
Schwindler, ich bin ein Radfahrer.

		Liesl Karlstadt: Ist nicht wahr.
Ich bitte Sie, Herr Schutzmann, schaun S', schaun S', lassen S'
mich doch auch reden, ich bin gewiß eine anständige Frau, nicht
wahr . . .

		Karl Valentin: Ja, dös sieht man,
Sie wern a anständige Frau sei'.

		Liesl Karlstadt: Ich bin grad im
Moment so allein auf der Straß' ganga.

		Karl Valentin: Da ham mas ja.

		Schutzmann: Na, na, wenn Sie schon
einmal allein auf der Straße gehn, dann sind Sie keine ganz
anständige Frau.

		Karl Valentin: Ja, dös denk i mir
eben aa.

		Liesl Karlstadt: Bitte, so lassen
Sie mich doch zuerst ausreden, nicht wahr. Ich bin grad auf der
Straß gegangen, auf einmal kommt der Depp mit seim Radl dahergsaust
und fahrt mir mit 40 km Geschwindigkeit direkt zwischen d' Füß
nei, schaun S' mich doch an, wie ich ausseh, mein ganzer Rock ist
dafetzt.

		Karl Valentin: Ich gib Ihna nacha
an Depp – ah – ich bin ganz langsam gfahrn.

		Liesl Karlstadt: Ich verlang von
dem Herrn ein Schmerzensgeld.

		Karl Valentin: So – ham Sie
vielleicht an Eahnan Rock Schmerzen?

		Liesl Karlstadt: Ah, Schmarrn –
aber Sie als Schutzmann – ich bitte Sie, Sie haben doch die
Pflicht, daß Sie diesen saubern Herrn Radfahrer sofort
aufschreiben, das kann ich von Ihnen verlangen, jawohl!

		Karl Valentin: Ja, mich natürlich,
weil Sie mir neiglaffa sind.

		Schutzmann: Ja, ja, das mach ich
sowieso – aber zuerst Ihre Personalien – Sie heißen? [bookmark: page138]138

		Liesl Karlstadt: Maria.

		Schutzmann: Wie noch?

		Liesl Karlstadt: Huber.

		Schutzmann: Geboren?

		Liesl Karlstadt: Den 23.

		Schutzmann: Was 23.?

		Liesl Karlstadt: No ja,
November.

		Schutzmann: Ah ja, weiter, weiter,
was für ein Jahr? Diktieren Sie doch schneller, ich hab nicht so
viel Zeit, ich muß heute noch mehr Radler aufschreiben, schneller,
also los!

		Liesl Karlstadt: Was schneller? So
schnell könna Sie nicht schreiben wie ich reden kann.

		Schutzmann: Kümmern Sie sich nicht
um mich – also schneller, los, los!

		Liesl Karlstadt: Ja also, bitte,
dann schreiben Sie: Ich heiße Maria Huber, geboren den
23. November 1892 zu Ingolstadt an der Elbe als Tochter eines
verheirateten Kehrrichttonnenabfuhrchauffeurs, meine Mutter war
eine geborene Karolina Dünndipfeldick aus Wallersdorf bei
Rosenheim, Bezirksamt Oberbayern.

		Schutzmann: Halt, halt! Da komm ich
ja nicht mehr mit. Etwas langsamer doch!

		Alles lacht.

		Liesl Karlstadt: Gell, gell, ich
habs ja gwußt, ich habs Ihnen ja gleich gsagt, daß Sie nicht
nachkommen, ich habs Ihnen doch gsagt, daß Sie nicht so schnell
schreiben können wie ich reden kann.

		Schutzmann: Na ja, bei dem
Mundwerk . . .

		Alle lachen: Jetzt kommt er nimmer nach . . . jetzt kommt
er nimmer nach . . .

		 

		 

	
		
		Dialoge

		Buchbinder Wanninger

		Der Buchbindermeister
Wanninger hat auf Bestellung der Baufirma
Meisel & Co. 12 Bücher frisch eingebunden, und
bevor er dieselben liefert, frägt er telefonisch an, wohin er die
Bücher bringen soll und ob und wann er die Rechnung einkassieren
darf. Er geht in seiner Werkstätte ans Telefon und wählt eine
Nummer, wobei man das Geräusch der Wählerscheibe hört.

		Portier: Hier Baufirma Meisel &
Compagnie!

		Buchbindermeister: Ja hier, hier
ist der Buchbinder Wanninger. Ich möcht nur der Firma Meisel
mitteilen, daß ich jetzt die Bücher, wo's bstellt ham, fertig habe
und ob ich die Bücher hinschicken soll und ob ich die Rechnung auch
mitschicken darf!

		Portier: Einen Moment, bitte!

		Buchbindermeister: Jawohl!

		Sekretariat: Hier Meisel &
Compagnie, Sekretariat!

		Buchbindermeister: Ja, hier ist der
Buchbinder Wanninger. Ich möcht Ihnen nur mitteilen, daß ich die,
die Bücher da wo, daß ich die fertig hab und ob ich die, die Ding
da, die Bücher, hinschicken soll und ob ich die Rechnung auch dann
mitgleich hinschicken soll – bitte!

		Sekretariat: Einen Moment,
bitte!

		Buchbindermeister: Ja, ist schon
recht!

		Direktion: Direktion der Firma
Meisel & Co.!

		Buchbindermeister: Ä, hier ist der,
der Buchbinder Wa-Wanninger. Ich möcht Ihnen nur, und der Firma
Meisel des mitteilen, daß ich die Ding, die Bücher jetzt fertig hab
und ob ich dann die Bücher hinschicken soll zu Ihnen und ob ich die
Rechnung dann auch gleich mit hinschicken soll – bitte!

		Direktion: Ich verbinde Sie mit der
Verwaltung, einen Moment, bitte, gell!

		Buchbindermeister: Ja, ist schon
recht!

		Verwaltung: Hier Baufirma Meisel
& Co., Verwaltung!

		Buchbindermeister: Ha? Jawohl, hier
ist der Buchbinder Wanninger. Ich möcht Ihnen nur mitteilen, daß
ich die Bücher jetzt fertig gmacht hab und daß ich's jetzt
hinschick oder daß ich's hinschicken soll oder ob ich die Rechnung
auch dann gleich mit hingeben soll! [bookmark: page142]142

		Verwaltung: Rufen Sie doch bitte
Nebenstelle 33 an. Sie können gleich weiterwählen.

		Buchbindermeister: So da muas i
glei – jawohl ist schon recht, danke, bitte. Geräusch der Wählscheibe. Bin neigieri!

		Nebenstelle 33: Hier Baufirma
Meisel & Compagnie!

		Buchbindermeister: Ja, der Ding ist
hier, hier ist der – wer ist dort?

		Nebenstelle 33: Hier Baufirma
Meisel & Compagnie!

		Buchbindermeister: Ja, ich habs
dene andern jetzt scho a paarmal gsagt, ich möcht Ihnen nur des
jetzt mitteilen Fräulein, daß ich die Dings-Bücher fertig jetzt
habe und ob ich die Bücher da zu Ihnen hinbringen soll oder
hintrage und die Rechnung soll ich dann vielleicht eventuell auch
gleich mitschicken, wenn Sie's erlauben!

		Nebenstelle 33: Ja, einen Moment
mal, ich verbinde Sie mit Herrn Ingenieur Plascheck.

		Buchbindermeister: Wie?

		Plascheck: Hier Ingenieur
Plascheck!

		Buchbindermeister: Ja, hier ist die
Bau-, hier ist der – wer ist dort? Hier ist der Buchbinder
Wanninger. Ich möcht Ihnen nur und der Firma mitteilen, daß ich
jetzt die Bücher da fertig gmacht hab, die zwölf Stück, und ob die
Bücher dann alle zu Ihnen hinkommen sollen, daß ichs hintrag und ob
ich d'Rechnung auch, auch hinoffe-offerieren sollte, bitte, zu
Ihnen!

		Plascheck: Ja, da weiß ich nichts
davon!

		Buchbindermeister: So!

		Plascheck: Fragen Sie doch mal bei
Herrn Architekt Klotz an. Einen Moment mal, bittschön!

		Buchbindermeister: Wia hoaßt der?
Was hat denn der für a Nummera? He! – Herrgottsakrament!

		Klotz: Architekt Klotz!

		Buchbindermeister: Wanninger,
Wanninger, ich hab, ich hab a, ich möcht dem Herrn Ingenieur nur
das jetzt mitteilen, daß ich die Bücher schon fertig gmacht hab und
die – und ob ich die Bücher jetzt nachher hinschicken soll zu
Ihnen, weil ich die Rechnung auch gleich mit dabei hab und die würd
ich dann auch gleich – daß ich's dazu geb vielleicht!

		Klotz: Ja, da fragen Sie am besten
Herrn Direktor selbst, der ist aber jetzt nicht in der Fabrik.

		Buchbindermeister: Wo is er
nacha?

		Klotz: Ich verbinde Sie gleich mit
der Wohnung!

		Buchbindermeister: Na na, na da
bin, passen's auf, hallo! [bookmark: page143]143

		Direktor: Ja, hier ist Direktor
Hartmann!

		Buchbindermeister: Ja, der Ding is
hier, der Buchbinder Wanninger. Ich möcht nur anfragen, ob ich
jetzt Ihnen des mitteilen soll wegen de Bücher, weil ich – die hab
ich jetzt fertig gmacht in der Werkstatt und jetzt hamas fertig und
ob ichs Ihnen nachher mit der Rechnung auch hin- mitschicken soll,
wenn ich – ich hätt jetzt Zeit!

		Direktor: Ja, ich kümmere mich nich
um diese Sachen. Vielleicht weiß die Abteilung III Bescheid;
ich schalte zurück in die Firma.

		Buchbindermeister: Wer ist, wo soll
i hingehn? – Herrgottsakrament.

		Abteilung III: Baufirma Meisel,
Abteilung III!

		Buchbindermeister: Ja, der Ding ist
hier, der Buchbinder Wanninger, ich habs jetzt dene andern scho so
oft gsagt, ich möcht nur an Herrn Direktor fragn, daß ich die
Bücher – fragen, daß ich die Bücher jetzt fertig hab und ob ichs
nausschicka soll zu Ihna und d'Rechnung hätt ich auch gschriebn, ob
ich die auch gleich mit de Bücher, zamt de Bücher mit zum Herrn –
Ihnen hinschicken soll, dann!

		Abteilung III: Einen Moment, bitte,
ich verbinde mit der Buchhaltung!

		Buchhaltung: Firma Meisel &
Compagnie, Buchhaltung!

		Buchbindermeister: Hallo,
wie?

Ja, der – ich möchte nur der Firma mitteilen, daß ich die Bücher
jetzt fertig hab, net, und ich dadats, dats jetzt Ihnen hin- hin-
hinoweschicken, hinaufschicken in eichere Fabrik und da möcht ich
nur fragen, ob ich auch die Rechnung hin- hinbeigeben, beilegen
soll, auch!

		Buchhaltung: So, so sind die Bücher
nun endlich fertig, hören Sie zu: Dann können Sie mir ja dieselben
morgen vormittag gleich – ach, rufen Sie doch morgen wieder an, wir
haben jetzt Büroschluß!

		Buchbindermeister: Wos? Jawohl, ja
so, danke – entschuldigens vielmals! – Saubande, dreckade! [bookmark: page144]144

		 

		 

	
		
		Gespräch am Springbrunnen

		A steht am
Sendlingertorplatz in München und betrachtet sich den Springbrunnen
und meint zu einem neben ihm stehenden Herrn: So ein
Springbrunnen ist doch etwas Herrliches.

		B: Wenn er springt, is er sehr
schön.

		A: Was heißt springt, wenn er net
springen würde, wär's ja kein Springbrunnen.

		B: Was wär's dann für ein
Brunnen?

		A: Dann wär es keiner.

		B: Gar keiner?

		A: Nein! Gar keiner nicht, es wäre
halt dann ein Brunnen, der nicht springt.

		B: Aber da is er schon.

		A: Freilich is er da.

		B: Aber sehn tut mer ihn nicht.

		A: Wenn er nicht springt –
nicht.

		B: Hören tut mer ihn auch
nicht.

		A: Wenn er springt schon, dann
rauscht das Wasser.

		B: Rauschen tut er, und springen zu
gleicher Zeit.

		A: Der Springbrunnen rauscht nicht,
nur das Wasser.

		B: Ohne Springbrunnen?

		A: Nein, mit Springbrunnen.

		B: Kann man so einen Springbrunnen
kaufen?

		A: Nein.

		B: Woher hat dann unsere
Stadtverwaltung den Springbrunnen?

		A: Der wurde gestiftet.

		B: Springend?

		A: Nein – da mußte zuerst das
Wasserbassin betoniert werden, dann wurden die Rohre gelegt und die
Blumenanlagen und dann wurde ein Geländer herum gemacht.

		B: Und dann?

		A: War er fertig.

		B: Aber gesehen hat man ihn noch
nicht.

		A: Wen?

		B: Den Springbrunnen selbst.

		A: Nein, erst als er aufgedreht
wurde, dann ist der Wasserstrahl in die Höhe gesprungen.

		B: Vor Freude? [bookmark: page145]145

		A: Na – das ist doch ein
Naturgesetz, wenn man einen Wasserhahn aufdreht, springt das Wasser
immer in die Höhe.

		B: Immer nicht, in unserer Küche zu
Hause, wenn man den Wasserhahn aufdreht, springt das Wasser
hinunter.

		A: Eine Küche und der
Sendlingertorplatz ist auch zweierlei.

		B: Aber nützlich ist ein
Springbrunnen nicht.

		A: Nutzen hat er keinen.

		B: Warum baut man dann
Springbrunnen?

		A: Nur zur Zierde, – zum
Anschauen.

		B: Für wen?

		A: Für die Bewohner unserer
Stadt.

		B: Wie lange existiert der
Springbrunnen schon?

		A: Ich glaube seit 1860, also fast
hundert Jahre lang.

		B: Nun, dann müssen ihn doch alle
Münchner schon gesehen haben.

		A: Das ist Geschmackssache, was
Schönes kann man sich zwei- und dreimal ansehen.

		B: Zwei- bis dreimal schon, aber so
alte Münchner oder gar die, die am Sendlingertorplatz wohnen,
müssen sich doch schon an dem Springbrunnen satt gesehen haben.

		A: Für die Münchner allein is er
auch nicht gemacht worden, sondern hauptsächlich für die
Fremden.

		B: Nein, das stimmt nicht, die
Fremden kommen nicht wegen dem Wasser, sondern wegen dem Bier zu
uns nach München.

		A: Das stimmt.

		B: Mich hat noch nie ein Fremder
gefragt: »Sagn's Sie mal, wo kann man hier einen Springbrunnen
sehen?« – Alle haben mich gefragt: »Wo ist hier das Hofbräu?«

		A: Natürlich kommt kein Mensch
wegen dem Wasser nach München und keiner wird aus dem
Springbrunnenbassin Wasser saufen wollen.

		B: Warum haben's dann einen
eisernen Zaun drumrum gemacht?

		A: Daß man nicht naß wird, wenn man
zu nahe an den Springbrunnen hingehen würde.

		B: Aber im Winter?

		A: Im Winter? Da springt er ja
nicht.

		B: Wenn aber ein Fremder im Winter
den Springbrunnen sehen will?

		A: Das kann er nicht, da muß er
schon warten, bis es wieder Sommer wird.

		B: Muß er dann so lang in München
bleiben? [bookmark: page146]146

		A: Nein, der fahrt wieder und soll
im Sommer wiederkommen.

		B: Wenn er aber nicht mehr
kommt?

		A: Dann sieht er ihn nicht.

		B: Da hat's der Münchner leichter,
der sieht ihn immer.

		A: Im Winter auch nicht.

		B: Warum springt er nicht im
Winter?

		A: Da tät der Springbrunnen
einfrieren.

		B: Das ist nicht wahr, laufendes
Wasser friert nie ein.

		A: Da haben Sie recht, das hat mir
auch einmal ein Installateur gesagt, das wissen vielleicht die
Herren Stadträte gar nicht.

		B: Das muß man den Stadträten
sagen, die sind einem vielleicht dafür dankbar, dann könnte man
sich doch die Arbeit mit dem Zudrehen ersparen.

		A: Gewiß, hieraus sieht man, daß
der Laie auch manchmal eine gute Idee haben kann.

		B: Nur eines ist mir nicht klar:
der Springbrunnen springt in die Höhe, dann fällt das Wasser wieder
herunter und sammelt sich in dem Wasserbecken und läuft dann zum
Ablaufrohr wieder hinaus.

		A: Ganz klar, der Ablauf ist
wichtiger als der Springbrunnen selbst, denn wenn da kein Ablauf
wäre und das Wasser hätte seit dem Jahre 1860 nicht ablaufen
können, da wäre vielleicht heute ganz München – ganz Bayern – ganz
Deutschland – vielleicht ganz Europa überschwemmt, – was wäre das
für eine gewaltige Katastrophe, wenn einer aus Mutwillen das
Ablaufrohr verstopfen würde?

		B:. . . Ah!!! . . . jetzt weiß ich,
warum daß man um diesen Springbrunnen ein Geländer gemacht hat.
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		Der Umzug

		Die Bühne zeigt die Ecke einer Vorstadtstraße mit
vielen kleinen winkeligen Giebeln und Dächern über- und
hintereinander. Im Vordergrund eine armselige Bretterhütte mit Türe
und zwei schmalen Fenstern mit je einem Laden. An der linken Ecke
des Häuschens ein staubiger Fliederbusch und zwei riesige
aufgeblühte Sonnenblumen. Rechts ein Gartenzaun, ein winkeliges
Gäßchen mit Schuppen, hinter welchem eine Kastanie hervorschaut,
aufgehängte Arme-Leute-Wäsche und weitere Dächer und
Mansardengiebel.

		Karl Valentin trägt
einen Vollbart, eine verbogene Nickelbrille, offenes Hemd ohne
Kragen und Krawatte, karierte Weste, havelockähnlichen dunklen
Überzieher, unter dem Korkenzieherhosen hervorschauen, die in
riesigen Schuhen enden. Unter dem Kragen des Mantels ist eine
Schnur durchgezogen, an der große, dicke Pelzhandschuhe befestigt
sind, die der Mann trotz des warmen Sommerwetters angezogen hat. Er
kommt mit einem flachen Handkarren auf die Bühne, dessen Räder
durch Kette und Vorhängeschloß blockiert sind.

		Liesl Karlstadt mit
schütteren, grauen Haaren, Madonnenscheitel und Nickelbrille, trägt
rotes Halstuch, karierte Jacke, helle Schürze und einen
graugestreiften Rock.

		Vor dem Häuschen ist übereinander der ganze
ärmliche Hausrat zusammengestellt: Ein Vogelbauer mit dem
Kanarienvogel, der mit einem langen Faden um den Fuß an einem
Gitterstab angebunden ist, Matratzen, Bettenbündel, eine Kommode,
ein Kinderwagen, die Küchenuhr mit Gewichten, Reisekörbe, zwei
Nachtkastl, eine Waschtischgarnitur, bestehend aus einem zerbeulten
Emaillekrug und Waschbecken, zwei verbeulte Emaille-Eimer, ein
gerahmter Wandspruch »Rein wie der hellste Edelstein Mutterliebe
ganz allein!«, Küchengeschirr, eine Kaffeemühle, mehrere
Rohrtischchen, Stühle, ein kleines Handleiterwagerl, ein
Hirschgeweih, ein Aquarium mit Wasser, aber ohne Fische, ein
Blumenstock, ein Hockerl.

		Bei geschlossenem Vorhang spielt die Musik
›Morgenstimmung‹ von Grieg, dazu ertönt Vogelgezwitscher, dann geht
der Vorhang auf.

		Liesl Karlstadt tritt aus dem Haus, in der Hand einen Blumenstock, den sie
abstellt, und spricht: Heute sinds grad sechs Jahr, daß ich
am Wohnungsamt vorgemerkt bin. Und so oft ich früher in Rosenkranz
ganga bin, ins Angerkloster, so oft geh ich jetzt aufs Wohnungsamt.
Es ist sozusagen meine zweite Heimat geworden. Es ist zwar immer
ein fader Gang da hinauf, und es [bookmark: page148]148 ist grad gut, daß
wenigstens die Herrn Beamten vom Wohnungsamt so nette, freundliche
Menschen sind. Der eine gar auf Schalter dreizehn, der sagt
jedesmal zu mir: »Schaugn S' morgn wieder her!!« und das sagt er so
lieb, daß mir jedesmal die Tränen in den Augen stehn, so fürcht ich
mich vor dem; 's letzte Mal hat mich der eine Beamte gfragt, ob ich
auch wirklich verheiratet bin, und ob ich auch wirklich fünf Kinder
hab. Er hat's halt gar net recht glauben können, er hat gmeint, ich
lüg ihn an. Dann bin ich aber heim, und hab s' alle g'holt. Mitn
Kinderwagl bin ich glei über d' Stiag nauf g'fahrn. Und droben hab
ich s' ihm alle vorgestellt: An Micherl, an Wiggerl, an Sepperl, d'
Fanni und d' Walli. –

		Der hat gschaut, der hat nimmer gsagt: »Sehr
angenehm!« Das war ihm schon sehr unangenehm. »So«, hab ich gsagt,
»mit dene fünf Kinder, mit mein Mann, mein alten Vatern und der
Schwiegermutter, – Hund, Katz und Kanari ham mir oan Zimmer. Und
manche Großkopferte ham zu zweit, sage und schreibe, sieben bis
zehn Zimmer!« Ja ja, mir sind furchtbar beschränkt, – nicht mir
selber, sondern mit unserer jetzigen Wohnung. Wohnung kann man da
eigentlich nimmer sagn, mir sagn halt so, weil wir bis jetzt noch
keinen passenden Ausdruck dafür g'funden ham, wie wir unser Heim
nennen könnten. »Loschi« mögn ma net sagn, weil das ein Fremdwort
ist, und Dreckloch, das ist uns zu ordinär. Wir wohnen halt jetzt
sechs Jahr in der Vorstadt in der Quellengasse, neben der alten
Papierfabrik am Mühlbach. Hausnummer ham ma koane, aber es ist
leicht zum finden – wenn S' uns b'suchen wolln, brauchen S' nur in
d' Quellenstraß gehn, – wo de Kunstmaler allweil umanander hocka,
und speziell das Häusl – wo de allweil abmaln, in dem wohna mir.
Mir ham ja nie über unser trautes Heim geklagt, aber – wie uns vor
drei Jahr das letzte Hochwasser aus'n Zimmer an Fuaßbodn
rausg'schwoabt hat, von da ab war ein weiteres Ausharren unmöglich.
Das einzige Schöne, was wir in der Wohnung ham, ist das laufende
Wasser, – das lauft Tag und Nacht über d' Wänd runter, so feucht
ists in unsrer Burg. Und ein Leben ist drin! Alle acht Tag werden
die Schulkinder klassenweise in unsere Wohnung geführt, und der
Herr Lehrer erklärt den Kindern bei uns das Leben und Treiben des
Hausungeziefers. Drum hat auch der Herr Kommissär von unserm Bezirk
gesagt: »Die Wohnung ist nicht mehr geeignet für menschliche Wesen.
Sie müssen eine andre Wohnung kriegen«, hat er [bookmark: page149]149 gsagt, »dafür ist das
Wohnungsamt da!« – Wir kriegn aber keine vom Wohnungsamt, sechs
Jahr wart ma jetzt drauf. Nacha is uns des z' bunt wordn und drum
ziagn mir heut schwarz um!

		Man hört den Kanarienvogel in seinem Bauer
zwitschern.

		Liesl Karlstadt: Ja der Hansi, der
singt schon sein Abschiedslied.

		Sie nimmt den Hansi aus seinem Bauer und reißt den
Zwirnsfaden von seinem Fuß ab.

		Liesl Karlstadt: Ja, Hansi, jetzt
wirds Ernst – heut müß ma ausziehn. Mei, Hansi, da wirds dir heut
schlecht gehn bei dem Umzug, da wirds dich umanandaschütteln auf
dem Wagen droben, da kriegst ma ja du a Gehirnerschütterung, was
mach ma denn da? Halt, i habs – du bist ja a Vogerl, du brauchst ja
net gfahrn werden, du kannst ja hinfliegen, dir sag i jetzt unser
neue Adreß, dann fliegst derweil voraus. Also –
Ickstattstraße 42/III links im Rückgebäude. Sie läßt ihn fliegen. Weiter links, weiter links –
schaug net immer um. Jetzt hätt er sich bald an einen Kamin
angstoßn. Ah – der findt scho hin. Jetzt wärs halt recht, wenn der
Alte mitn Karrn scho da wär. Seit drei Stunden wart ich auf ihn –
Sie spricht in die Kulisse. Was sagn S',
Frau Hinterhuber, ich versteh Sie nicht – ja grad sag ichs, jetzt
is er noch nicht da – drei Stund is er jetzt aus – jetzt hab ich
die schweren Möbel alle allein runtertragn. Und jetzt wärs Wetter
so schön, das ist so notwendig beim Umzug – derf bloß a Schütterer
daherkommen, dann derweichts uns unser ganze Rokokoeinrichtung. Ich
kann mir gar nicht denken, wo er so lange bleibt – aber Sie wissen
ja, die Mannsbilder – da ist einer wie der andere . . .! Ihnen
brauch ich ja nichts zu erzählen, Sie haben ja das gleiche
Rindviech wie ich . . . jetzt kommt er ja endlich – also, pfüat
Gott, Frau Hinterhuber, bleiben S' recht gesund, wenn ma uns nimmer
sehn sollten – und bsuchen S' uns amal in der neuen Wohnung.

		Die Musik spielt ›Mit Standarten‹ von Blon.

		Karl Valentin kommt mit dem Wagen, er schiebt ihn
ganz langsam.

		Liesl Karlstadt: Ja wo warst denn
du so lang? Jetzt wennst noch länger ausblieben wärst, wärst noch
später kommen. Und so an kleinen Wagen hast gebracht – da bring ma
ja unsere Möbel gar net nauf.

		Karl Valentin: Dann muß ma halt
abermals fahren.

		Liesl Karlstadt: Und schwitzen tut
er – ja, wenn du mit dem leeren Wagen schon schwitzt –
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		Karl Valentin: Ja, weil der Karren
so schwer zum Fahren ist.

		Liesl Karlstadt: Ah – ein leerer
Wagen kann doch net so schwer zum Fahren sein – den nimmt man
einfach und schiebt ihn – – – Sie probiert es, bringt den Wagen aber nicht vom
Platz. Ja, da gehn die Räder ja gar nicht rum, der is ja
kaputt.

		Karl Valentin: Nein – da. Er deutet
mit dem Zeigefinger auf das Schloß.

		Liesl Karlstadt: Ja, der ist ja
abgesperrt!

		Karl Valentin: Deshalb war er ja so
schwer zum Fahren.

		Liesl Karlstadt: Ja sag amal, bist
du den ganzen Weg mit dem abgesperrten Wagn gfahrn?

		Karl Valentin: Ja – darum war er ja
so schwer zum Fahren.

		Liesl Karlstadt: Da glaub ich
schon, daß du so lang gebraucht hast – ja haben dir die Leute
keinen Schlüssel mitgeben zum Aufsperren?

		Karl Valentin: Natürlich hab ich an
Schlüssel. Er zieht ihn aus der
Westentasche.

		Liesl Karlstadt: Da hat er an
Schlüssel – ja, warum hast denn nicht aufgesperrt?

		Karl Valentin: Der hat gsagt, der
Wagen muß immer abgesperrt bleiben, weil er schon amal gestohlen
worden ist.

		Liesl Karlstadt: Aber unterm Fahrn
kann dir doch niemand den Wagen stehlen. Sie
sperrt das Schloß auf.

		Karl Valentin: Sicher ist
sicher!

		Liesl Karlstadt: Zwar, dir könnt
man ihn auch unterm Fahren stehlen, so langsam schaust du.

		Karl Valentin steigt über beide Wagengriffe.

		Liesl Karlstadt: Schau nicht lang –
und zieh dich aus.

		Karl Valentin: Ganz?

		Liesl Karlstadt: Nein, mir wars
gnua, dein Mantel und dein Hut sollst runter tun.

		Karl Valentin brummt – legt den Hut vorne auf den
Wagen, den Mantel hinten zwischen die zwei Griffe.

		Liesl Karlstadt: Ja, da darfst
jetzt nichts herlegen, da müssen wir doch Möbel rauf legen.

		Karl Valentin nimmt den Mantel und hängt ihn an
den linken Wagengriff. Der Mantel schleift auf der Erde. Er hebt
den Wagen auf da rutscht vorne der Hut herunter. Er putzt den
gleichfalls heruntergefallenen Mantel ab.

		Liesl Karlstadt ruft: Was is denn?

		Karl Valentin schaut zu ihr hin, haut sich sein
Gesicht am Wagengriff an. Er geht vor, legt den Hut auf den
schiefstehenden Wagen. Der Hut [bookmark: page151]151 rutscht immer herunter. Er
hebt den Wagen auf und legt den Hut darauf. Dann geht er zu den
Wagengriffen zurück. Als er seine Weste ausziehen will, bemerkt er,
daß der Rock wieder auf dem Boden liegt. Er hebt die beiden
Wagengriffe auf und balanciert damit.

		Liesl Karlstadt: Wir haben doch was
Wichtigeres zu tun – laß diese Kindereien, tu den Mantel weg.

		Karl Valentin hält jetzt den Mantel in der
Hand.

		Liesl Karlstadt: Da hast an
Kleiderbügel. Sie geht ab.

		Karl Valentin hängt den Mantel auf den Bügel. Er
weiß nicht wohin damit, sucht herum und hängt schließlich den Bügel
mit dem Mantel auf einen hervorstehenden Pfannengriff. Die mit
Geschirr vollbepackte, auf einem hohen Tisch stehende Pfanne fällt
herunter.

		Liesl Karlstadt kommt zurück: Ja natürlich, wenn man nur dich zu was
brauchen könnte.

		Beide legen Geschirr in die Pfanne.

		Liesl Karlstadt stellt die Pfanne wieder an ihren
Platz zurück. Karl Valentin bückt sich um seinen Mantel, stößt beim
Aufstehen wieder an den Stiel der Pfanne, das Geschirr fällt wieder
herunter. Liesl Karlstadt hebt alles wieder auf. Karl Valentin hat
den Bügel mit dem Mantel in der Hand.

		Liesl Karlstadt: Jetzt hat er den
Mantel immer noch in der Hand – zieh ihn halt an.

		Sie hilft ihm den Mantel anziehen – er hält den
Bügel in der Hand, weiß nicht wohin damit und steckt ihn in die
Manteltasche. Karl Valentin bringt einen Blumenstock.

		Liesl Karlstadt: Nein, der kommt
später dran!

		Karl Valentin nimmt einen Stuhl und eine Schüssel
mit Geschirr und geht damit zum Wagen.

		Liesl Karlstadt: Warum trägst jetzt
das Geschirr, du läßt ja doch wieder alles fallen, nimm doch eins
nach dem andern.

		Karl Valentin stellt alles zurück, nimmt den
Nudelwalker. Als er ihn auf den Wagen legt, kugelt der Nudelwalker
herunter, er wiederholt das dreimal.

		Liesl Karlstadt: Das ist ja zum
Kotzen mit dir – der muß ja runter rinnen, weil er rund ist.

		Karl Valentin: Zum Umziehn bräucht
man halt einen viereckigen Nudelwalker.

		Liesl Karlstadt: Da legt man
einfach was unter, dann bleibt er liegen. Sie
haut ihn fest auf den Wagen.

		Karl Valentin legt den Nudelwalker vorsichtig auf
den Wagen, holt den Besteckkasten zum Unterlegen – aber der
Nudelwalker ist inzwischen auf den Boden gefallen. Er hebt ihn auf.
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		Liesl Karlstadt: Mit so einem Glump
fangt auch kein Mensch zum Aufladen an, mit so kleinen Dingen schon
gleich gar nicht.

		Karl Valentin: Es heißt aber: »Mit
Kleinem fängt man an –«

		Liesl Karlstadt: Aber nicht beim
Umziehn. Da, nimm ein großes Bett-Teil – sie legt eines auf den Wagen.

		Karl Valentin nimmt auch eines, schlägt damit hinter sich das Geschirr
herunter und legt es dann auf den Wagen. Er schaut plötzlich genau
hin – nimmt den Nudelwalker und schlägt eine Wanze tot: Vor
de Wanzen hab ich an direkten Abscheu, die mag ich nicht amal
streicheln!

		Liesl Karlstadt holt die Flitspritze und spritzt, während er genau
hinschaut: Geh weg! Sie spritzt ihm ins
Gesicht.

		Karl Valentin holt einen Puppenwagen und versucht
ihn auf den Wagen zu stellen.

		Liesl Karlstadt: Wie du nur immer
das Verkehrteste erwischen kannst, der Wagen ist doch so klein, das
Wägerl hat aber doch Räder, das braucht man doch nur an den Wagen
anzuhängen, dann läuft es von selber.

		Karl Valentin: Ja das ist wahr, das
soll selber fahren, das ist alt genug. Er steht
ganz nahe dabei.

		Liesl Karlstadt: Geh weg, lauf mir
nicht immer zwischen den Beinen rum, hol was anders. Sie hängt das Puppenwägerl an den Handwagen an.
Schau, das ist praktisch – wenn wir dann wegfahren, läuft das
Wägerl von selber mit –

		Karl Valentin kommt mit einer Wanduhr, von der
lange Gewichte herunterhängen, bleibt an der Wagerlschnur hängen,
verwickelt sich mit Ketten, Fäustlingen, Taschenuhrkette und
Kleiderbügel – schließlich bleibt er rückwärts am Haken hängen und
reißt sich einen Triangel in die Hose.

		Liesl Karlstadt: Du machst ja mehr
kaputt, als deine ganze Arbeit wert ist. Sie
beginnt ihn von seiner Umschnürung zu befreien.

		Karl Valentin: So Sachen halten am
meisten auf.

		Liesl Karlstadt: Die Uhr legen wir
gleich hier in das Wägerl, da ist sie am besten geschont.

		Karl Valentin bringt den Blumenstock. Beide tragen
eine Kommode zum Wagen, heben sie hoch und merken im gleichen
Augenblick erst, daß an dieser Ecke gerade der Hut liegt.

		Liesl Karlstadt: Jetzt liegt der
saudumme Hut gerade da.

		Karl Valentin will ihn mit den Händen wegnehmen,
kann aber die Kommode nicht auslassen und versucht, ihn
wegzublasen.

		Liesl Karlstadt: Stell die Kommode
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		Sie stellen die Kommode wieder auf den Boden.

		Liesl Karlstadt: Mußt du den Hut
gerade da herlegen, den kannst du doch woanders auch hintun.

		Sie legt den Hut hinter zu dem linken Wagengriff,
während er den inneren Kommodehaken aufmacht. Beide überlegen, wie
man jetzt die Kommode nehmen soll, er macht eine krumme Armbewegung
von vorne nach hinten, sie meint umgekehrt.

		Liesl Karlstadt: Also, wie du
willst, aber andersrum wäre es auch gescheiter gewesen.

		Beide heben die Kommode auf halten sie zu weit
nach vorne, die Schublade mit allem Inhalt fällt heraus. Eine
Klosettpapierrolle rollt sich auf, Karl Valentin will sie
aufnehmen, sie rollt aber immer mehr auf. Beide heben die Sachen
auf, er wirft seine Handschuhe, die aber an einer Schnur um seinen
Hals angehängt sind, immer wieder in die Schuhlade hinein und zieht
sie immer wieder mit heraus. Er hebt eine Frauendusche auf, schaut
sie lange an. Sie sieht sie, reißt sie ihm rasch aus der Hand und
legt sie in die Schublade.

		Karl Valentin hebt den Kleiderbügel vom Boden auf und fährt ihr damit
unter den Rock. Dann nimmt er vom Boden einen Zettel auf, liest ihn
und lehnt sich an die Kommode: Da schau her, jetzt ham ma
'n, fünf Jahr lang ham ma gsucht und jetzt ist er da –
Geburtsurkunde 1783 Ururgroßmutter, katholisch – kann uns nichts
mehr passieren.

		Liesl Karlstadt: Na also – dann heb
ihn nur gut auf.

		Beide heben die Kommode wieder auf den Wagen, der
nach unten kippen will.

		Liesl Karlstadt: Wart, ich hol was
zum Unterstellen – aber laß ja nicht aus!

		Karl Valentin: An Blumenstock stell
unter!

		Liesl Karlstadt: Was nehm ich denn
gleich? Und du hältst daweil 's Maul – ah, an Wagen. Das Nachtkästl
stellen wir unter.

		Sie holt es, geht vorn vorbei, verwickelt sich in
die Wägerlschnur und reißt das Puppenwägerl um.

		Liesl Karlstadt: Hilf mir doch, da
geh her!

		Karl Valentin kann die Kommode auf dem Wagen nicht
loslassen. Liesl Karlstadt dreht sich um – der Nachttopf mit Inhalt
fällt aus dem Nachtkästl.

		Karl Valentin macht Grimassen, weil er sich geniert: Das ist eine
solche KKathástrophé.

		Liesl Karlstadt: Katastróphe heißt
es.

		Sie stellt das Nachtkästl auf den Boden und nimmt
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		Liesl Karlstadt: Ich bin ja heut zu
gar nichts gekommen, mit lauter Einpacken.

		Dabei stellt sie den Nachttopf ins Nachtkästl
hinein und schiebt das Nachtkästl unter den Wagen.

		Karl Valentin zwickt sich den Finger ein und schreit: Eventuell
verbinden!

		Liesl Karlstadt holt einen Wäschekorb, zieht ihn
am Boden hinter sich und fordert Karl Valentin durch Gebärden auf
ihr dabei zu helfen. Beide gehen im Bogen um die Wagerlschnur
herum, wollen den Korb auf den Wagen heben, sehen aber, daß der Hut
wieder dort liegt, wo sie den Korb hinstellen wollten. Er nimmt
rasch den Hut weg und setzt ihn auf, dabei fällt aus dem Wäschekorb
unten der Boden heraus. Sie jammert und legt die Wäsche wieder in
den Korb.

		Liesl Karlstadt: Die schöne Wäsch,
habs so schön gewaschen und gebügelt.

		Karl Valentin steigt in den Korb hinein.

		Liesl Karlstadt: Gehst glei raus
aus dem Korb!

		Sie haut ihm die Fäustlinge auf den Kopf – er
steigt wieder heraus, sucht seinen Hut, reißt alle Wäsche wieder
heraus, um sie gleich darauf wieder in den Korb hineinzuwerfen, und
findet dabei endlich seinen Hut. Dann heben beide den Korb auf den
Wagen.

		Karl Valentin bringt den Blumenstock, dann das
Aquarium. Im Herbeigehen spritzt er immer Wasser heraus.

		Liesl Karlstadt: Wer hat denn
gesagt, daß du das alte Wasser mitnehmen sollst – wir haben doch
schon ein Vierteljahr keine Goldfische mehr. Zum Andenken an unsere
Fisch wirst du 's doch nicht mitnehmen wollen? Schütts doch
weg!

		Karl Valentin: Wenn ma aber wieder
neue Fisch kriegn?

		Liesl Karlstadt: Dann nehmen wir
wieder a neus Wasser!

		Karl Valentin: Oder des reinigen
lassen!

		Liesl Karlstadt: Schütt es doch
weg!

		Sie lädt alles Übrige auf den Wagen.

		Karl Valentin schüttet das Wasser in einen
Eimer.

		Liesl Karlstadt: Ausgerechnet in
den Eimer schütt ers nei, den müssen wir doch auch mitnehmen.

		Karl Valentin: Das weiß ich doch
nicht.

		Er schüttet das Wasser in die danebenstehende
Kanne.

		Liesl Karlstadt: Aber ich bitt
dich, nicht in die Kanne nein, die müssen wir doch auch
mitnehmen.

		Karl Valentin schüttet das Wasser aus der Kanne
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		Liesl Karlstadt: Jetzt schüttet ers
wieder ins Aquarium. Bist denn du vollständig blödsinnig
geworden?

		Karl Valentin: Ich weiß ja nicht,
wohin ich es schütten soll.

		Liesl Karlstadt: Wo man halt a
Wasser hinschütt – in Kanal hinein.

		Karl Valentin: Wo ist denn ein
Kanal?

		Liesl Karlstadt: Jetzt findet er
wieder keinen Kanal – dann saufst es aus!

		Karl Valentin trinkt das Aquarium leer: Ex!

		Er bringt wieder den Blumenstock.

		Liesl Karlstadt: Nein, der kommt
zuletzt. Weißt was, wir müssen das Ganze auch noch verschnüren,
sonst könnt's sein, daß wir etwas verlieren. Hast einen Strick?

		Karl Valentin nimmt einen Wollfaden, umwickelt alles, auch die Frau, die
vor dem Korb steht: Ich weiß net, der Schnur traue ich net
recht.

		Liesl Karlstadt hat alles aufgeladen, aber den
Helm am Boden liegen lassen. Karl Valentin hebt ihn auf, will ihn
zuerst auf den Wagen legen, setzt ihn aber dann auf.

		Liesl Karlstadt hat das Zuberwaschtischerl hinten verschwinden lassen und
das Hirschgeweih in den Korb beim Bett gesteckt: Weißt, was
mir abgeht, unser Keilpolstermatratze – wo is denn die hinkommen?
Bei der Kommode ist sie doch vorher gelegen –

		Karl Valentin: Da drüben ist
sie.

		Liesl Karlstadt: Ja wie kommt denn
die da nüber – hast du sie da nübergschmissn?

		Karl Valentin: Ich habs ja gar
nicht angrührt.

		Liesl Karlstadt: Von allein kann
sie doch nicht da nüber laufen!

		Karl Valentin: Die schon!
Er legt sie auf den Wagen – dann geht er zu den
Griffen. Noch unpraktischer hättst das Geweih wirklich nicht
hinlegen können, da schau – direkt in d' Nasn stoß ich mirs nei.
Er tut es weg und setzt es sich auf. Schau, wie
a Bock!

		Liesl Karlstadt: Bei dir hats sichs
schon ausgebockelt!

		Karl Valentin holt den Blumenstock.

		Liesl Karlstadt schlägt ihm denselben auf den Kopf und schreit: Laß
mir doch amal mit dem Blumenstock mei Ruah!

		Karl Valentin taumelt daraufhin hin und her.

		Liesl Karlstadt: Geh, sei net gar
so empfindlich!

		Karl Valentin steckt die Blume ins Knopfloch und schickt sich an,
wegzufahren: Auweh, müss ma alles wieder runtertun – ich seh
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nicht drüber – ich fahr ja ins Ungewisse – alles muaß wieder
runter.

		Liesl Karlstadt: Um Gotteswillen,
ich bin froh, daß wir alles droben haben –

		Karl Valentin: Ich seh doch kei
Straßenbahn –

		Er nimmt plötzlich das Hockerl vom Wagen und
stellt sich darauf.

		Karl Valentin: Jetzt – da – man muß
nur denken können, jetzt seh ich alles.

		Liesl Karlstadt: Ja – aber wie ist
das unterm Fahrn?

		Karl Valentin: Jaso – das ging
schon, aber des geht nicht, die Wagengriff gehörn darauf – das ist
auch nichts. Er steigt herunter.

		Liesl Karlstadt: Du weißt dir schon
gar nicht zu helfen, jetzt schaust so blöd aus und bist doch noch
so saudumm. – Halt! – Wir müssen ja gar nicht so nüber fahrn, wir
wohnen ja da drüben, wir müssen so nüber fahren, dann brauchst doch
den Wagen nicht schieben, sondern ziehen.

		Karl Valentin: Man sagt ja sowieso
umziehen, nicht umschieben.

		Liesl Karlstadt: Jetzt wirds Ernst
– schau dirs Häusl nochamal an!

		Karl Valentin: Ich kanns nicht mehr
anschaun. Er weint.

		Beide singen:

So leb denn wohl, du stilles Haus.

Wir ziehn betrübt von dir hinaus,

Wir wollten nicht, doch muß es sein,

Denn morgen reißt man dich schon ein.

Wir wollten nicht, doch muß es sein,

Denn morgen reißt man dich schon ein.

		Liesl Karlstadt singt einige Male allein:

Wir wollten nicht, doch muß es sein –

		Karl Valentin hört ihr zu, geht um sie herum und schlägt ihr die
Fäustlinge auf den Kopf: Hör auf, so oft reißen sies nicht
ein.

		Liesl Karlstadt: Also, ich nimm das
kleine Wagerl und fahr voraus und du brauchst bloß hinten
nachfahren, dann findest schon hin! Sie fährt
weg.

		Karl Valentin hebt den Wagen bei den Griffen auf
und gleich fällt hinten alles herunter. Man hört ein ungeheures
Getöse. Er steht entgeistert da. Liesl Karlstadt kommt weinend
wieder herein. Er will sie kniend um Verzeihung bitten, aber sie
haut ihm den Haussegen auf den Kopf, daß er den Rahmen auf den
Schultern hat. Karl Valentin nimmt ihn von da weg und schaut sich
selber wie ein Bild an. [bookmark: page157]157

		Liesl Karlstadt: Wenn man nur dir
was tun läßt! Sie weint. Die schöne
Einrichtung! Sie setzt sich erschöpft auf den
Wäschekorb und fällt hinein, daß ihre Füße in die Höhe
stehen.

		Karl Valentin legt den Helm auf das Nachtkästl und stützt sich mit
flacher Hand auf die Helmspitze. Er schreit auf: Au!

		Liesl Karlstadt sitzt am Korb und jammert: Des Unglück! Des
Unglück!

		Karl Valentin: Das ist kein
Unglück, das ist ein Glück.

		Liesl Karlstadt: Wieso is des a
Glück?

		Karl Valentin: Weil, wenn net alles
nunter gefallen wär, hätten wir unser Nachtkästl vergessen.

		Liesl Karlstadt: Stimmt, da hab ich
gar nicht mehr daran gedacht. Ja, das Jammern hat überhaupt keinen
Wert, da müssen wir halt jetzt von vorn anfangen. Wo ist denn der
Wagen?

		Karl Valentin zieht den Wagen heran.

		Liesl Karlstadt: Also beeil dich –
zieh dich aus –

		Karl Valentin: Ganz?

		Liesl Karlstadt: Nein, den Mantel
und dein Hut sollst runter tun.

		Karl Valentin legt den Hut auf den Wagen und dazu
den Mantel.

		Liesl Karlstadt: Ja, da darfst
nichts nauflegen, da kommen doch die Möbel nauf.

		Karl Valentin hängt den Mantel an den linken
Wagengriff, hebt dann den Wagen auf und putzt den
heruntergefallenen Mantel ab.

		Liesl Karlstadt: Was is denn?

		Karl Valentin haut sich das Gesicht am Wagengriff
an und der ganze Umzug geht nun wieder von vorne an. Damit das
Publikum nicht zweimal dasselbe sieht, wird hier langsam
abgeblendet. Es fällt der Vorhang.

		 

		 

	
		
		Der Hasenbraten

		Mann: Elisabeth! – Ich hab doch
Hunger, was is denn heute mit dem Hasenbraten?

		Frau: Der ist noch nicht ganz
fertig, aber die Suppe steht schon am Tisch.

		Mann schlürft: Na, die Suppe ist heut wieder
ungenießbar.

		Frau: Wieso? Dös is sogar heut eine
ganz feine Suppn.

		Mann: Das sagt ja auch niemand, daß
die Suppn nicht fein ist, ich mein nur, sie ist ungenießbar, weil
s' so heiß ist.

		Frau: Eine Suppe muß heiß sein.

		Mann: Gewiß! Aber nicht zu heiß
I

		Frau: Dddddd – alle Tag und alle
Tag das gleiche Lied, entweder ist ihm d' Suppn z'heiß oder sie ist
ihm zu kalt; jetzt will ich Dir amal was sagn: Wenn ich Dir nicht
gut genug koch, dann gehst ins Wirtshaus zum Essen.

		Mann: Dös is gar net notwendig, die
Suppn is ja gut, nur zu heiß.

		Frau: Dann wartest halt so lang bis
kalt is.

		Mann: Eine kalte Suppn mag ich auch
nicht.

		Frau: Dann – jetzt hätt ich bald
was gsagt.

		Mann: Ich weiß schon – nachm
Essen.

		Frau: Jeden Tag und jeden Tag muß
bei uns gestritten werden, anders gehts nicht.

		Mann: Na ja, Du willst es ja nicht
anders haben.

		Frau: So, bin ich vielleicht der
schuldige Teil?

		Mann: Na, wer denn, hab ich die
Suppn kocht?

		Frau: Eine kochende Suppe ist immer
heiß.

		Mann: Ja, vielleicht kochst Du s'
zu heiß!

		Frau: Zu lang? Nein, nein, morgn
häng i an Thermometer in Suppentopf nei, damit der Herr Gemahl a
richtig temperierte Suppn bekommt.

		Mann: Eine gute Köchin braucht kein
Thermometer zum Suppn kochen.

		Frau: Ja ja, nun kommt die
spöttische Seite, so gehts ja jeden Tag, zuerst nörgelt er und dann
kommt der Spott auch noch dazu.

		Mann: Was heißt nörgeln. Ich habe
doch als Mann das Recht zu sagen, die Suppe ist mir zu heiß.

		Frau: Jetzt fangt er wieder mit der
heißen Suppen an; es ist wirklich zum Verzweifeln. [bookmark: page159]159

		Mann: Du brauchst nicht zu
verzweifeln, Du sollst die Suppe so auf den Tisch stellen, wie sie
sein soll, nicht zu kalt und nicht zu heiß.

		Frau: Aber jetzt ist sie doch nicht
mehr zu heiß!

		Mann: Jetzt nicht mehr, aber wie Du
sie hereingetragen hast, war sie zu heiß.

		Frau: Schau, schau, er hört nicht
mehr auf, er bohrt immer wieder in dasselbe Loch hinein.

		Mann: Wieso, was soll denn das
heißen?

		Frau: Weil Du immer wieder mit der
heißen Suppn daherkommst.

		Mann: Du bist doch mit der heißn
Suppn dahergekommen, nicht ich, Du drehst ja den Stiel um.

		Frau: Du bist und bleibst ein
Streithammel. Zwischenreden. Du – nein
Du – Horch – 3mal schnüffeln – Was
riecht denn da so komisch?

		Mann: Ich hör auch was – da
brandelt was –

		Frau: Hast vielleicht wieder eine
brennende Zigarette auf den Teppich geworfen?

		Mann: Ich hab ja heute noch nicht
geraucht, und wenn ich geraucht hätt, dann hätt ich die Zigarette
nicht auf den Teppich, sondern in den Aschenbecher geworfen.

		Frau: Ich hab's ja auch nicht
behauptet, ich hab ja nur gemeint, und meinen werd ich noch dürfen.
Um Gotteswillen, der Rauch kommt ja aus dem Gang!

		Mann: No, so geh halt naus und
schau, was los ist.

		Frau: Mein Gott! – Die ganze Küche
ist voll Rauch – macht die Ofentüre auf.
Jessas, der Has ist verbrannt!

		Mann: Ja ja, bei uns muß ja immer
was los sein!

		Frau: So! – kommt aus der Küche auf den Mann zu und zeigt ihm den
Braten. Da schau her, da schau her, da haben wir jetzt die
Bescherung! Mit Deiner ewigen Streiterei ist unser ganzes Essen
verbrannt.

		Mann: Mahlzeit! – Und drinnen
waltet die tüchtige Hausfrau!

		Frau: Wer ist denn schuld? Du! Mit
Deinem ewigen Streiten und Nörgeln!

		Mann: Ich habe nicht gestritten und
genörgelt, ich hab ja nur gesagt, daß die Suppe zu heiß ist!

		Frau: Jetzt fangt er wieder an mit
der heißen Suppn, ich lauf noch auf und davon!

		Mann: Auf brauchst gar nicht
laufen, nur davon! – Genügt mir vollständig. [bookmark: page160]160

		Frau: Mit lauter Streiten hab ich
ganz drauf vergessen und der arme, arme Has' ist jetzt im glühenden
Ofenrohr jämmerlich verbrannt. – Essen kannstn nimmer!

		Mann: Das glaub ich! Aber dem
Tierschutzverein werd ichs melden!

		 

		 

	
		
		Semmelnknödeln

		Liesl Karlstadt: Ja sag einmal,
warum bist du denn heute Mittag nicht zum Essen gekommen?
2 Stunden hab ich auf dich gewartet.

		Karl Valentin: Ja, ich hab da
draußen gleich gegessen, wo ich zu tun g'habt hab, in der kleinen
Wirtschaft, und da ißt man sehr gut, fast tadellos.

		Liesl Karlstadt: No, so gut, wie
ich koche, wirds bestimmt nicht sein.

		Karl Valentin: Doch, doch.

		Liesl Karlstadt: Aber jetzt ist es
9 Uhr abends, wo warst du denn in der langen Zwischenzeit?

		Karl Valentin: Nirgends, da hab ich
auf das Mittagessen gewartet.

		Liesl Karlstadt: Ja ist dir denn
das nicht zu langweilig geworden?

		Karl Valentin: Nein – in der
Zwischenzeit hab ich mit der Kassierin gesprochen.

		Liesl Karlstadt: Was, 9 Stunden
warst du mit der Kassierin beisammen? Über was habt ihr denn da
gesprochen?

		Karl Valentin: Ja über dös, daß die
Semmelnknödel so lange nicht kommen.

		Liesl Karlstadt: So lang wartet
doch kein vernünftiger Mensch auf das Mittagessen.

		Karl Valentin: Da war ich ja nicht
vernünftig, ich war ja hungrig.

		Liesl Karlstadt: Papperlapapp –
wenn man das Essen um 12 Uhr bestellt und in einer halben
Stunde ist es noch nicht da, dann geht man einfach.

		Karl Valentin: Freilich, dann
frißt's ein anderer für mich . . .

		Liesl Karlstadt: Und ausgerechnet
Semmelknödel hat er sich bestellt, wo doch ich heute auch
Semmelknödel gemacht habe.

		Karl Valentin: Was, dieselben?

		Liesl Karlstadt: Ah, dieselben!
Unsinn – andere hab ich halt gemacht, aber Semmelknödel sind
Semmelknödel.

		Karl Valentin: deln.

		Liesl Karlstadt: Was deln?

		Karl Valentin: Semmelnknödeln
heißt's. [bookmark: page162]162

		Liesl Karlstadt: Ich hab ja g'sagt,
Semmelknödel.

		Karl Valentin: Nein,
Semmelnknödeln.

		Liesl Karlstadt: Nein, man sagt
schon von jeher Semmelknödel.

		Karl Valentin: Ja zu einem – aber
zu mehreren Semmelknödel sagt man Semmelnknödeln.

		Liesl Karlstadt: Aber wie tät man
denn zu einem Dutzend Semmelknödel sagen?

		Karl Valentin: Auch Semmelnknödeln
– Semmel ist die Einzahl, das mußt Ihnen merken, und Semmeln ist
die Mehrzahl, das sind also mehrere einzelne zusammen. Die
Semmelnknödeln werden aus Semmeln gemacht, also aus mehreren
Semmeln, du kannst nie aus einer Semmel Semmelnknödeln machen.

		Liesl Karlstadt: Machen kann mans
schon.

		Karl Valentin: Ja ja, machen schon,
aber wenn du aus einer Semmel 10 Semmelnknödeln machen tätst,
dann würden die Semmelnknödeln so klein wie Mottenkugeln. Dann
würde das Wort Semmelknödeln schon stimmen. Weils bloß aus einer
Semmel sind. Aber solang die Semmelnknödeln aus mehreren Semmeln
gemacht werden, sagt man unerbitterlich: Semmelnknödeln.

		Liesl Karlstadt: Da sagst es aber
auch nicht richtig, jetzt hast grad g'sagt Semmelnknödeln.

		Karl Valentin: Nein, ich hab g'sagt
Semmelnknödeln.

		Liesl Karlstadt: Richtig muß es
eigentlich Semmelnknödeln heißen, die Semmel muß man betonen, weil
die Knödel aus Semmeln gemacht sind – überhaupt das Wichtigste ist
der Knödel – Semmelknödeln müßt es ursprünglich heißen.

		Karl Valentin: Nein, das Wichtigste
ist das ›n‹ zwischen Semmel und Knödeln.

		Liesl Karlstadt: Ja wie heißt es
dann bei den Kartoffelknödeln?

		Karl Valentin: Dasselbe ›n‹,
Kartoffel n knödeln!!!

		Liesl Karlstadt: Und bei den
Schinkenknödeln ah – hahaha –

		Karl Valentin: Da ist's genau so –
da ist das ›n‹ schon zwischendrinn, es gibt keine Knödeln
ohne ›n‹.

		Liesl Karlstadt: Doch, die
Leberknödeln.

		Karl Valentin: Ja, stimmt –
Lebernknödeln kann man nicht sagen!

		 

		 

	
		
		Der Radfahrer

		Personen: Der
Radfahrer Karl Valentin, Ein
Schutzmann

		Schutzmann: Halt!

		Valentin blinzelt den Schutzmann an.

		Schutzmann: Was blinzeln Sie denn
so?

		Karl Valentin: Ihre Weisheit
blendet mich, da muß ich meine Schneebrille aufsetzen.

		Schutzmann: Sie haben ja hier eine
Hupe, ein Radfahrer muß doch eine Glocke haben. Hupen dürfen nur
die Autos haben, weil die nicht hupen sollen.

		Karl Valentin drückt auf den Gummiball: Die meine hupt nicht.

		Schutzmann: Wenn die Hupe nicht
hupt, dann hat sie doch auch keinen Sinn.

		Karl Valentin: Doch – ich spreche
dazu! Passen Sie auf, immer wenn ich ein Zeichen geben muß, dann
sage ich Obacht!

		Schutzmann: Und dann haben Sie
keinen weißen Strich hinten am Rad!

		Karl Valentin: Doch! Zeigt seine Hose.

		Schutzmann: Und Rückstrahler haben
Sie auch keinen.

		Karl Valentin: Doch! Sucht in seinen Taschen nach. Hier!

		Schutzmann: Was heißt in der Tasche
– der gehört hinten hin.

		Karl Valentin hält ihn auf die Hose: Hier?

		Schutzmann: Nein – hinten auf das
Rad – wie ich sehe, ist das ja ein Transportrad – Sie haben ja da
Ziegelsteine, wollen Sie denn bauen?

		Karl Valentin: Bauen – ich? Nein! –
warum soll ich auch noch bauen? Wird ja so soviel gebaut.

		Schutzmann: Warum haben Sie dann
die schweren Steine an Ihr Rad gebunden?

		Karl Valentin: Damit ich bei
Gegenwind leichter fahre, gestern in der Frühe z. B. ist so
ein starker Wind gegangen, da hab ich die Steine nicht dabei
gehabt, ich wollt nach Sendling nauf fahren, daweil bin ich nach
Schwabing nunter kommen.

		Schutzmann: Wie heißen Sie
denn?

		Karl Valentin: Wrdlbrmpfd.
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		Karl Valentin: Wrdlbrmpfd –

		Schutzmann: Wadlstrumpf?

		Karl Valentin: Wr – dl –
brmpfd!

		Schutzmann: Reden S' doch deutlich,
brummen S' nicht immer in Ihren Bart hinein.

		Karl Valentin zieht den Bart herunter: Wrdlbrmpfd.

		Schutzmann: So ein saublöder Name!
– Schaun S' jetzt, daß Sie weiterkommen.

		Karl Valentin fährt weg – kehrt aber nochmal um und sagt zum
Schutzmann: Sie, Herr Schutzmann – – –

		Schutzmann: Was wollen Sie denn
noch?

		Karl Valentin: An schönen Gruß soll
ich Ihnen ausrichten von meiner Schwester.

		Schutzmann: Danke – ich kenne ja
Ihre Schwester gar nicht.

		Karl Valentin: So eine kleine
stumpferte – die kennen Sie nicht? Nein, ich habe mich falsch
ausgedrückt, ich mein, ob ich meiner Schwester von Ihnen einen
schönen Gruß ausrichten soll?

		Schutzmann: Aber ich kenne doch
Ihre Schwester gar nicht – wie heißt denn Ihre Schwester?

		Karl Valentin: Die heißt auch
Wrdlbrmpfd – – –

		 

		 

	